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»Wir müssen uns vor Augen halten, 
dass wir unsere Vergangenheit selbst gestalten, 
und zwar durch das, 
was wir heute tun.«
Grey’s Anatomy

			

		

	
		
			
				Prolog

				Roberts Notizbuch

				Von der Felswand fiel kalte Luft. Robert zog den Reißverschluss seiner Jacke bis hoch unter das Kinn. Der schmale Pfad, der zum Solomonfelsen führte, war steil und immer wieder blieb er mit der Kleidung an den Wacholderbüschen hängen, die hier so dicht standen, dass der Pfad kaum noch erkennbar war.

				Robert hätte den Weg blind gehen können. Die Felskante, die zum Green Eye abfiel, war ihm vertraut. Hier, an dieser Stelle des Sees, wäre er fast ertrunken, nur weil er ein Mädchen hatte retten wollen, das gar nicht existierte.

				Seitdem war dies ein magischer Ort für ihn. Dieser Tag war wie eine Neugeburt gewesen. Darüber sprach er nicht. Nicht mit Julia, nicht mit David. Robert vertraute seine Gefühle niemandem an.

				Er hatte zugesehen, wie seine Mutter verblutete. Das Bild, wie sie hinter dem Sofa lag, war fest in seinem Kopf verankert. Er hatte es nicht verdrängt und er hatte nicht gelernt, mit dem Schmerz umzugehen, keine Sekunde. Vielleicht wäre es ihm gelungen, wenn er dem Ereignis eine Logik hätte zuordnen können. Aber das war einfach nicht möglich.

				Sterben war logisch, ja.

				Der Tod, so wie er ihn erlebt hatte, war es nicht.

				Robert hatte seine Mutter im Stich gelassen. Es war die schlimmste Entscheidung gewesen, die er je hatte treffen müssen. Er hatte damit sein eigenes Leben geschützt. Andere würden das vielleicht auch als Feigheit bezeichnen. Aber er war seinem Gefühl und seinem Verstand gefolgt. Sterben wäre einfach gewesen, am Leben zu bleiben, war wohl die menschlichste Entscheidung, die man treffen konnte.

				Robert setzte einen Fuß vor den anderen. Bald hatte er das Ende des Felsrückens erreicht und nahm seinen gewohnten Platz ein.

				Lange saß er an diesem Ort, regungslos. Er dachte über das Labyrinth nach, das sich unter den Wellen befand. Tief unten im See wölbte sich die Glaskuppel über der Kathedrale, in der die versteinerten Körper von Grace Morgan und Milton Jones lagen.

				Es gab so viele Phänomene im Tal, die er klären musste und die seinen Verstand überstiegen. Was bedeutete, diesmal musste er wieder seinen Gefühlen und seiner Intuition folgen.

				Die anderen sprachen ständig davon, dass er ein Genie sei. Aber das war nicht der Fall. Er hätte es ihnen erklären können. Im Grunde war es nur so, dass seine rechte und linke Gehirnhälfte im Gleichgewicht waren. Er handelte nicht nur nach rationalen, analytischen und mathematischen Prinzipien, sondern ließ auch seine kreative, intuitive und gefühlsmäßige rechte Gehirnhälfte zu Wort kommen.

				Und genau darauf kam es jetzt an.

				Er schlug das Notizbuch von Moleskine auf. DIN A6. Seine Schrift war winzig und für andere kaum zu entziffern, aber genau so waren die Notizen in seinem Kopf abgebildet. Mikroskopisch klein.

				Und warum?

				Weil es um Symbole ging, um Zeichen, um Formeln.

				Genauer gesagt, um eine Formel.

				Die Formel, die Dave Yellad aufgestellt hatte.

				Sie war unvollendet und bildete doch im Kern Dave Yellads Welt ab.

				Robert dachte an die Symbole, die er im Tal gefunden hatte. Sie waren in Bäume, Steine und Felswände geritzt. Wenn man einmal wusste, worauf man zu achten hatte, sah man sie fast überall.

				Er wusste es. Wusste es ganz sicher. Hier in diesem Notizbuch lag die Antwort. Sie war in den Symbolen versteckt. Sie waren der Schlüssel zur Formel.

				Wie schon Dutzende Male zuvor legte er Listen an. Erst schrieb er die Zeichen, die in der Formel verwendet wurden, untereinander, dann die Symbole.

				Oft fragte er sich, ob es einfach nur Angst war, die ihn hinderte, die Formel zu entziffern. Angst davor, die unheilvolle Büchse der Pandora zu öffnen, die alles Unglück in die Welt brachte. Und dieses Tal, war es wirklich die Büchse?

				Robert zog die Beine an, riss von dem benachbarten Wacholderbusch einen Zweig ab und roch daran. Der würzige Duft stieg ihm sofort in die Nase.

				Er konnte es sich nicht leisten, dass Angst ihm im Weg stand. Er konnte die anderen nur retten, wenn er diese Formel vollendete. Und um das zu tun, musste er endlich Entscheidungen treffen.

				Er griff nach dem Füllfederhalter und blätterte die letzte Seite seines Notizbuchs auf, doch dann ließ er es wieder sinken.

				Er starrte auf den See hinaus, lauschte dem gewaltigen Lärm der Wellen. Seitlich von ihm erhob sich der Ghost über dem Tal. Alles hatte eine Bedeutung. Er musste es nur zulassen.

				Es verging noch fast eine Stunde, bis sich plötzlich ein Lächeln auf Roberts Gesicht ausbreitete. Dann nahm er seinen Stift und begann, wie ein Wahnsinniger zu schreiben.

			

		

	
		
			
				1. Im Zeichen des Pfeils

				Isabel Hill hatte ihren Hintern halb auf das Pult geschoben. Ihr T-Shirt war so kurz, dass das Piercing im Bauchnabel sichtbar wurde. Sie beobachtete die Studenten aus zusammengekniffenen Augen. Immer wenn Rose sie anschaute, sah sie eine imaginäre Peitsche in der Hand der Studienbetreuerin, die im Sommer ihren Abschluss hier am College machen würde. Hoffentlich würde sie selbst niemals so unsympathisch auf andere Studenten wirken.

				Aus den Augenwinkeln beobachtete Rose, wie Chris sein Smartphone aus der Hosentasche zog und etwas ablas. Auf Handys bei Prüfungen stand die Todesstrafe. Damit konnte Chris seine ganze Prüfung gefährden. Noch schlimmer, es drohte ihm der Ausschluss aus dem College.

				Nicht mal eigenes Papier war erlaubt. Die Taschen hatten sie vor der Tür abgegeben, ebenso wie die Jacken. Am liebsten wäre es der Collegeleitung wahrscheinlich, wenn sie nackt gekommen wären. Es hätte nur noch gefehlt, dass die Sicherheitsleute sie an der Eingangstür wie am Flughafen gescannt hätten, um noch das geringste Hilfsmittel zu entdecken.

				Was Julia betraf, trug sie die Kette mit den Eheringen ihrer Eltern um den Hals. Natürlich der reinste Aberglaube.

				Rose seufzte. Irgendwie schien der ganze Raum in eine Art Trance gefallen zu sein.

				Sie blickte von Katie zu Julia, von Julia zu Chris. Die Spannung im Raum war schwer zu ertragen. Nur das Kratzen der Füllfederhalter, die über die weißen Blätter schabten, war zu hören. Bei einer Prüfung war es den Studenten nicht erlaubt, sich einen freien Platz zu suchen. Jedem war durch ein Namensschild einer der Tische zugewiesen worden, die sich in einer Art Zickzackmuster durch den Prüfungsraum zogen.

				Roses Tisch war in der Mitte des Raums. Immer, wenn sie den Kopf hob, schaute sie aus dem Fenster direkt auf die dicke graue Nebelwand, die wie ein Vorhang den Himmel verbarg. Nur konnte man ihn nicht zur Seite ziehen. Wie Rose auch nicht den Vorhang in ihrem Kopf zur Seite ziehen konnte, der ihr Denken blockierte.

				Sie beneidete Benjamin, der aufgrund seiner langen Abwesenheit vom College von den Prüfungen befreit worden war. Vermutlich chillte der jetzt mit seinem Lover Tom aus dem Abschlussjahrgang. Debbie dagegen hatte sich sogar in die Klinik den Unterrichtsstoff schicken lassen. Rose fragte sich, warum sie sich diese Mühe gemacht hatte. Andererseits war sie noch nie schlau geworden aus dem, was Debbie trieb.

				Wie auf Stichwort hob Debbie vorn in der ersten Reihe ihren Finger.

				Professor Hill, die zusammen mit ihrer Tochter Isabel die Aufsicht führte, reagierte genervt: »Miss Wilder?«

				»Kann ich zur Toilette?«

				Es war bereits das dritte Mal, dass Debbie ihre Blase nicht im Griff hatte. Rose dagegen war seit über drei Stunden jedes menschliche Bedürfnis fremd. Sie hatte keinen Durst, dachte nicht an Essen und die Vorstellung, sie würde auf der Toilette auch nur fünf Minuten verschwenden, war absurd.

				»Schon wieder?«, fragt Mrs Hill.

				»In der Prüfungsordnung steht, dass ich das Recht habe …«

				Wieder sah Mrs Hill auf ihre Uhr und traf eine Entscheidung. »Sie haben nur noch zwanzig Minuten. So lange werden Sie es noch aushalten.«

				»Ich werde mich beim Dean beschweren.«

				»Ja, in Ordnung, tun Sie das. Aber stören Sie jetzt die anderen nicht, die zum Ende kommen müssen. Noch zwanzig Minuten.«

				Rose hatte sich für die Gedichtanalyse entschieden. Warum auch immer. Gedichte lagen ihr nicht besonders. Lyrik war etwas für Träumer. Klar dachte jeder, sie müsse besonders begabt dafür sein. Die sensible, feinfühlige Rose, die selbst aussah, als hätten Shakespeare oder Lord Byron persönlich sie in Versen verewigt.

				Aber sie hatte dieses Image satt. Es stand ihr bis zum Hals. Ihre Hand fuhr durch ihre kurzen Haare, die sich noch immer anfühlten wie weicher Flaum. Vielleicht war es zu früh gewesen, auf die Glatze zu verzichten.

				Jedenfalls lag ihr der Text auf dem Prüfungsblatt schwer im Magen. Ganz abgesehen vom Thema: die Apokalypse in der englischen Lyrik.

				Eine Gedichtinterpretation war vergleichbar damit, einen Fisch auszunehmen. In beiden Fällen gab es bestimmte Regeln, mit denen man bis zum Skelett vorstieß. Und es war ebenso kompliziert und ekelhaft.

				John Milton und seine unverständlichen Verse brachten sie zur Verzweiflung. Das war die eigentliche Apokalypse, gegen die Rose im Moment kämpfte. Sie gab ihr Bestes, um alles zum Thema Gottesgericht aus Miltons Verlorenem Paradies herauszuholen, was nur ging. Aber sie, die Musterschülerin Rose, der Traum eines jeden Dozenten, hatte den Schwung verloren.

				Wieder sah sie auf und ihre Blicke folgten Mrs Hill, die nun schon seit über zwei Stunden im Raum auf und ab ging. Sie erinnerte Rose an einen Hamster in seinem Laufrad. Auch weil ihr Haar dieselbe Farbe hatte wie ein Hamster. Hellbraun und mit diesen Strähnchen, die wie Leuchtbänder schimmern. Sie trug einen braunen Hosenanzug, der ihr ganz offensichtlich zu eng war, genauso wie die Bluse. Mit jeder Bewegung spannte sie und man konnte ihren BH darunter erkennen, der aus dem letzten Jahrhundert stammte. Mindestens. Vielleicht sogar aus John Miltons Jahrhundert.

				Mit jedem Schritt klackten die hochhackigen Stiefel. Das Geräusch machte Rose verrückt. Sie spürte, wie sie anfing zu schwitzen.

				Warum musste es in dem Raum auch so stickig sein? Man heizte ihnen so richtig ein. Nicht nur mit den Prüfungsfragen.

				Inwiefern kann man den Gedichtzyklus als symphonische Dichtung bezeichnen?

				Warum haben Miltons Bilder die englische Dichtung der Romantik geprägt?

				Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, erhob sich Katie, ging zum Fenster und riss es sperrangelweit auf.

				»Ich habe Ihnen nicht erlaubt aufzustehen, Miss West.« Mrs Hill sprach nicht laut, aber ihre Stimme war schneidend.

				»Ich habe nicht die Absicht, an Sauerstoffmangel zu sterben«, erklärte Katie und rollte mit den Augen, als sie die Hände in den Hosentaschen an Rose vorbeiging.

				»Sie hätten mich fragen können.«

				»Sie hätten Nein sagen können.« Katie schob sich auf ihren Stuhl, nahm den Füller in die Hand und schrieb unbeirrt weiter.

				Rose beneidete sie. Julia und alle anderen schienen eine unheimliche Verbindung zu dem Papier eingegangen zu sein, das vor ihnen lag und den Stempel des Colleges trug. Nur Debbie starrte wie sie selbst zum Fenster hinaus, als warte sie auf eine göttliche Eingebung oder dass der Heilige Geist auf sie herunterschwebte. Wenn der bei diesem Nebel überhaupt durchkam.

				Nebel gab es im Tal selten. Es lag so weit oben, dass er sich nicht lange hielt, sondern schnell wieder in die Höhe stieg oder nach unten fiel. Doch heute hatte er sich fest eingenistet. Rose vermisste die Aussicht auf den See und den Ghost. Sie hatte das sichere Gefühl, dass ein Blick auf den Berg ihren Gedanken den Schwung geben würde, den sie so dringend brauchte.

				Als Mrs Hill erneut an ihrem Tisch vorbeiging und einen Blick auf ihr Blatt warf, bemühte sich Rose, so auszusehen, als sei sie sicher, was sie schrieb. Sie erwiderte das Lächeln der Englischdozentin, die offenbar große Hoffnung in ihre Lieblingsschülerin setzte.

				Aber genauso hätte sie Rose auffordern können, zwanzig Marshmallows hintereinander zu essen. Schwerer könnten die ihr auch nicht im Magen liegen.

				Ich muss mich konzentrieren. Jetzt. Sofort. Ihr Blick fiel auf den letzten Satz in ihrem Essay. Er kam ihr fremd vor, als hätte nicht sie ihn mit ihrer klaren, links geneigten Schrift geschrieben. Widerstand und Protest machte sich in ihr breit. Und ohne weiter nachzudenken, schrieb sie: Ich halte John Milton nicht für einen der größten englischen Dichter. Obwohl er an der Seite von Oliver Cromwell kämpfte und seine Schriften verboten waren, heißt das nicht, dass er die Welt mit seinen Gedanken weitergebracht hat. Er war Puritaner und seine Ansichten sind im einundzwanzigsten Jahrhundert veraltet.

				Professor Hill, die wieder vorne an der Tafel angekommen war, verkündete in diesem Moment energisch, den Blick fest auf ihre Armbanduhr gerichtet: »Noch fünfzehn Minuten.«

				»Brutto oder netto?«, fragte irgendjemand in einer der hinteren Reihen und die meisten brachen in ein fast schon hysterisches Lachen aus. Nicht weil diese Bemerkung wirklich witzig war, sondern weil alle unter extremer Anspannung litten. Rose wunderte sich, dass noch keiner durchgedreht war.

				Eine Sekunde später senkten sich die Köpfe wieder und die Füllfederhalter, die zwingend vorgeschrieben waren – wie auch die blaue Tinte –, kratzten einstimmig über das Papier.

				Rose strich den letzten Satz durch, und zwar so dick, dass Professor Hill ihn garantiert nicht entziffern konnte. Dann begann sie von Neuem.

				Ich halte John Milton für einen der größten englischen Dichter.

				Seltsamerweise gelang es ihr tatsächlich, sich in diesen letzten Minuten noch einmal richtig in ihren Essay zu vertiefen. Und es fiel ihr plötzlich nicht mehr schwer, John Milton als einen der größten englischen Dichter darzustellen. Alles eine Frage der Begründung.

				Noch fünf Sätze und sie hatte es geschafft.

				Noch vier Sätze.

				Noch …

				Es klopfte an der Tür.

				Das war ein absolutes No-Go während einer Prüfung. Schließlich hing draußen an der Tür ein Stoppschild mit dem Hinweis: Prüfung. Bitte nicht stören. Deshalb war auch der Lautsprecher abgeschaltet.

				Professor Hill schüttelte ungläubig den Kopf, aber sie machte keine Anstalten, auf das Klopfen zu reagieren. Der Laut wiederholte sich und schließlich wurde die Tür aufgerissen.

				Seltsamerweise schienen alle froh über die Unterbrechung zu sein. Vielleicht dachten einige, es gäbe eine Art Nachspielzeit aufgrund der Störung. Was natürlich Schwachsinn war. Die Uhr tickte unbarmherzig weiter.

				Mit Tom hatte in diesem Moment keiner gerechnet. Er kam ganz selbstverständlich ins Zimmer und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Er trug einen langen dunkelgrauen Mantel, darunter eine schwarz-weiß karierte Hose und ein blau-weiß gestreiftes Hemd. Wie immer hatte er einen Schal um den Hals geschlungen. Sein Kleidungsstil war extravagant wie immer. Doch im Gegensatz zu sonst strahlte er nicht diese lässige, überlegene Haltung aus. Er trat nach vorne ans Pult, blieb stehen und starrte schweigend in die Menge. In seiner Miene lag eine Art von Anspannung, die unterdrücktes Gemurmel zur Folge hatte.

				Tom kannte jeder am College. Er war der Star der Schauspieltruppe und trotz der Ereignisse um Bens Zusammenbruch und die lange Zeit in der Klinik sein fester Freund.

				Rose mochte ihn nicht besonders. Tom konnte keine normale Unterhaltung führen. Er hatte nur Filme im Kopf und präsentierte sich ständig als wandelndes Lexikon in Sachen Blockbuster aus Hollywood. Das zumindest machte ihn zu einem perfekten Match für Benjamin.

				»Mr Levinski, was fällt Ihnen ein?«, fragte Mrs Hill. »Hier wird eine Prüfung geschrieben!«

				In Tom kam Bewegung. »Irgendwann, möglicherweise aber auch nie, werde ich dich bitten, mir eine kleine Gefälligkeit zu erweisen.«

				Rose erkannte das Zitat aus Der Pate. Normalerweise würde sie denken, dass er einen Scherz machte, aber heute fehlte jede Art von Ironie in seiner Stimme.

				Dennoch stieg unterdrücktes Gelächter auf. Tom war der geborene Comedian und keiner konnte einschätzen, was er vorhatte. Rose hätte sich nicht gewundert, wenn er eine Art Flashmob plante. Eine spontane Aktion, die die Collegeverwaltung in Rage bringen würde. Es ging das Gerücht, sein Vater würde das College mit großzügigen Spenden unterstützen. Wie auch immer – Tom schien sich nie Sorgen zu machen, dass man ihn vom Grace warf.

				»Verlassen Sie sofort den Raum, Mr Levinski.«

				Tom hob die Hand. »Entschuldigen Sie, verehrte Mrs Hill, aber … ich glaube, Sie sollten sich das anhören.«

				Er zog einen Stuhl an die Wand, stieg darauf und schaltete den Lautsprecher ein.

				»Was soll das? Befolgen Sie gefälligst meine Anweisung.«

				Tom schüttelte den Kopf. »Nur einen Moment und Sie werden verstehen. Zwei Minuten, um genau zu sein.«

				Von hinten rief Chris: »Deine Uhr geht wohl falsch, Tom. Wir haben noch genau fünf Minuten und dreizehn, nein zwölf Sekunden.«

				Die Köpfe senkten sich hastig. Auch Rose versuchte, sich wieder auf den vorletzten Satz zu konzentrieren, doch Tom fing plötzlich an zu schreien. »Hört auf. Aufhören. Das hier ist das Ende. Stifte zur Seite …«

				Okay, er war dabei durchzudrehen.

				»Mr Lev …«, versuchte Mrs Hill einzugreifen, aber sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden.

				»He, kapiert ihr denn nicht? Ihr müsst zuhören …«

				»Hast du sie nicht alle?« Chris war aufgesprungen. »Wenn du dabei bist, einen Koller zu kriegen, geh einfach raus, aber …«

				»Wenn ich sage, das ist das Ende, dann meine ich das auch so.«

				Tom hatte seine Stimme wieder gesenkt, aber es lag ein seltsamer Unterton in ihr, der Rose Gänsehaut verursachte.

				»Wartet einfach ab. Gleich werdet ihr verstehen.«

				Chris verstummte.

				Eine unnatürliche Stille fiel herab.

				Alle starrten wie gebannt nach vorne.

				Ein lautes Knacken ertönte. Der Lautsprecher rauschte, wie immer, wenn gleich eine Durchsage erfolgte. Und dann war die Stimme Richard Waldens zu vernehmen. Er atmete schwer, ja, der Dean schien kaum Luft zu bekommen, als er ohne Unterlass hervorpresste: »Code 111. Code 111. Code 111.«

				Panik brach aus.

			

		

	
		
			
				2. Im Zeichen der Eule

				Als ich an diesem Morgen aufwachte, war mein T-Shirt in so vielen Windungen um mich herumgewickelt, als hätte mich jemand im Schlaf in die Waschmaschine gesteckt. Ich hatte keine Ahnung, weshalb ich dieses T-Shirt noch nicht aussortiert hatte. Es war das letzte, das mich an Great Falls und die Highschool erinnerte, aber keins von denen, auf denen mein Name aufgestickt war: David Freeman.

				Schon die letzten Wochen war mir das Einschlafen schwergefallen, noch schwerer aber das Aufwachen. Nacht für Nacht beobachtete ich den Wecker, wie er sich zu den frühen Morgenstunden durchfraß, und als ich schließlich aus dieser traumleeren Bewusstlosigkeit auftauchte, sickerte kein Licht durch die Vorhänge, sondern eine seltsame trübe Helligkeit.

				Seit gestern hatte ein dicker grauer Nebel das Tal im Griff. Er lagerte in dicken Schichten übereinander. Nicht einmal blitzte der Himmel durch und von der Landschaft war nichts zu sehen.

				Und nichts geschah.

				Nichts.

				Wie absurd, dass ich hier lag und grübelte, weshalb nichts passierte. Die Tage waren einem seltsamen gleichförmigen Ablauf unterworfen. Das machte es mir schwer, nicht einfach im Bett liegen zu bleiben. Gerade heute. Ich hatte keine Vorlesungen und Seminare, sondern musste mich auf die morgige Biologieprüfung vorbereiten.

				Die Matheprüfung gestern war der Horror gewesen. Ich hatte mich durch die einzelnen Aufgaben gekämpft, hatte mich gefühlt wie jemand, dem klar ist, dass er den Kampf verlieren wird, aber trotzdem weitermacht. Ich wusste allerdings, dass mein Gegner mehr die Zweifel waren als wirkliches Unverständnis für Analysis II.

				Morgen stand mir Biologie bevor, besser gesagt Humangenetik. Ein Fach, das mir mehr lag, und zwar nicht nur, weil ich fest entschlossen war, im Anschluss an das College Medizin zu studieren. Aber trotzdem fühlte ich mich, als ginge es mich nichts an, was sicherlich an der Tatsache lag, welches Datum wir morgen hatten.

				Gewillt, mich nicht von meinen Gefühlen unterkriegen zu lassen, schlug ich entschlossen die Bettdecke zur Seite.

				Disziplin. Egal was passierte. Disziplin, Kontrolle, Selbstbeherrschung. Das müsste auf meinem T-Shirt stehen.

				Im Vorbeigehen schaltete ich den PC an, der immer ewig brauchte, bis er hochfuhr. Aber ich hatte nun mal kein Geld, um mir einen neuen zu leisten.

				Es hatte Vorteile, wenn man immer Schwarz trug. Man musste nie überlegen, was man anzog. Schwarze Hose, schwarzes Hemd, Socken, Gürtel. Fertig. Eine ziemlich zeitsparende Angelegenheit, würde es mich nicht immer an die Aufgabe erinnern, die ich mir vorgenommen hatte. An diesen Berg, den ich abtragen musste.

				Im Apartment war es gespenstisch still. Chris saß mit Sicherheit schon in der Englischprüfung und von Robert war nichts zu sehen oder zu hören. Vielleicht war er in das Bibliothekszentrum gegangen, wo er in den letzten Monaten viel Zeit verbracht hatte.

				Benjamin war auch nicht da, natürlich war er das nicht. Er und Tom Levinski waren noch immer zusammen, und seitdem Benjamin ans College zurückgekommen war, hatte er immer seltener seine Nächte im Apartment im Hauptgebäude verbracht.

				Ich stellte die Kaffeemaschine an und öffnete den Kühlschrank, um festzustellen, dass wieder mal keine Milch vorhanden war. Ich überlegte kurz, ob ich hinüber zum Starbucks gehen sollte, aber dort würde ich tausend Leute treffen. Nein. Stattdessen entschied ich mich für eine Tasse schwarzen Tee und klaute einige Kekse aus Benjamins Vorrat.

				Zurück im Zimmer hatte sich der Laptop endlich bequemt, die letzten Programme hochzufahren und alle Updates durchzuführen, die sich jedes Mal selbst installierten, ohne dass ich irgendeinen Einfluss darauf hatte. Ich würde Robert bitten müssen, etwas dagegen zu unternehmen.

				Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, mir einige der Videoclips auf YouTube anzusehen, in denen Originaloperationen gezeigt wurden. Kaum einer wusste von meinem Hobby, ich hatte Angst, dass sie es morbide finden würden. Aber ich konnte mich einfach gut entspannen, wenn ich sah, wie ein Chirurg seine Arbeit erledigte. Schnell, präzise und immer Herr über Leben und Tod.

				Stattdessen nahm ich mir meine Biobücher und vertiefte mich in den Prüfungsstoff. Das Thema Genetik beschäftigte mich schon seit Langem. Die Vorstellung, alles sei festgelegt, Haarfarbe, Größe, Form der Nase, war beängstigend. Sie beinhaltete eine Chancenlosigkeit, ein Ausgeliefertsein an ein System, das sich DNA nannte.

				Aber es hatte keinen Sinn, mich mit diesen Gedanken zu quälen, auch wenn die Schuldgefühle gerade um diese Zeit im Jahr die Tendenz hatten, sich wie ein Krebsgeschwür in mir auszubreiten. Dagegen würde es nie ein Mittel geben. Ich musste damit leben.

				Wir hatten verabredet, dass jeder von uns seit den Ereignissen im letzten November seine Geschichte erzählte. Ich war noch nicht an der Reihe, aber ich wusste: Katie, Julia und Chris trugen keine Schuld an dem, was ihnen zugestoßen war. Jeder von ihnen hatte seinen eigenen Feind, ja, aber mein Feind war größer, er war unbesiegbar. Allenfalls konnte ich ihn besänftigen. Mehr nicht.

				Ich wusste, wenn ich ihnen meine Geschichte erzählte, würden sie zu mir halten, sie würden versuchen, mich davon zu überzeugen, dass ich keine Schuld hatte. Dass ich ein Opfer war. Aber ich war nicht tot, oder? Ich lebte. Ich hatte die Chance, ja, die verdammte Pflicht weiterzuleben.

				Der 11. 03. 2009 überlagerte alles. Er war mein D-Day. Mein elfter September.

				Ich riss mich zusammen und konzentrierte mich auf mein Buch. Die Krankheit, die im Vordergrund stand, war die Homophilie, die Bluterkrankheit. Königin Victoria war daran erkrankt, genauso wie ihr Enkel, der russische Zarensohn Alexej. Unterbrechen konnte man die Kette nur, wenn die weiblichen Nachkommen keine Kinder mehr bekamen. Als ob das eine Lösung war.

				Die Tür wurde so abrupt aufgerissen, dass ich das Buch fallen ließ. Ich fuhr herum und sah Robert in der Tür stehen, in der Hand eines seiner schwarzen Mininotizbücher. Ehrlich, ich fragte mich, wie viele dieser Dinger er bereits vollgekritzelt hatte.

				»David, ich glaube, ich hab’s.«

				»Rob, ich habe keine Zeit. Ich bin nicht wie du. Ich habe kein fotografisches Gedächtnis. Bin nicht geboren mit dem Wissen der Menschheit.«

				Robert machte eine Handbewegung. Es war völlig untypisch für ihn, sich in solcher Aufregung zu befinden.

				»Hör mir zu. Wir müssen es nur beweisen.«

				»Wovon sprichst du?«

				»Es geht nur heute. Ich weiß es.«

				»Ich muss lernen, Rob. Morgen ist meine Bio-Prüfung. Ich habe keine Zeit für deine Theorien.«

				Natürlich ließ Robert sich nicht beirren. Wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte niemand ihn davon abbringen. Nicht einmal Julia.

				»Wir sind kurz davor, die Formel zu entziffern, und du denkst an meine Schwester?«

				Wie schaffte Robert nur, Gedanken zu lesen? So etwas war verrückt. Und lästig, wenn man erst einmal begriffen hatte, dass es tatsächlich funktionierte.

				»Echt, es wird Zeit, es ihr zu sagen.«

				»Was und wem?«

				»Julia. Sag ihr, dass du sie liebst.«

				»Und was soll das bringen?«

				»Die Wahrheit.«

				»Meinst du die Wahrheit, dass ich mich zum Teufel scheren soll?«

				»Zum Beispiel.«

				»Weißt du, Rob, du bist ein brillanter Mathematiker und ja, ich beneide dich, dass du dich auf all die Prüfungen nicht vorbereiten musst, weil du den Stoff auf geheimnisvolle Weise irgendwo in deinem Gehirn abgespeichert hast, in dem so etwas wie eine Digitalkamera implantiert sein muss, sonst …«

				»Sag ihr, dass du sie liebst. So einfach ist das.«

				»Und wenn sie mich auslacht?«

				»Sie wird nicht lachen. Sie ist meine Schwester.«

				»Und wenn sie mir einen Korb gibt?«

				»Wird sie.«

				»Was soll es dann für einen Sinn haben?«

				»Einfache Logik. Primitive Psychologie«, erklärte Robert. »Wenn du die Wahrheit aussprichst, verlieren deine Gedanken … ihren Zauber.«

				Typisch Rob. Ein Gehirn im Kopf, das mit Zahlen und Formeln ausgelastet war, aber immer noch Platz hatte für die komplizierten Mechanismen von Gefühlen.

				»Chris wird mich lynchen.«

				»Kann gut sein, aber dann bist du endlich bereit für jemand anderen.«

				»Und wer soll das sein?«

				»Du bist mit Blindheit geschlagen, David. Du wirst das schon noch begreifen. Komm, wir haben etwas zu erledigen.«

				»Genau. Ich muss diese verdammten Erbkrankheiten in meinen Kopf kriegen.«

				»Vergiss sie. Es geht um die Formel, David.«

				»Welche Formel?«

				»Dave Yellads Formel.«

				»Du kannst sie einfach nicht ignorieren, was?«

				»Ich darf sie nicht ignorieren. Das ist das, was ihr einfach nicht kapiert. Mit ihr hängt alles zusammen. Sie ist eine Art Algorithmus. Eine Anleitung, was wir tun müssen, um hinter das Geheimnis zu kommen. Dazu müssen wir hinunter ins Labyrinth. Heute.«

				In meinen Ohren klang das alles so absurd, dass ich den spöttischen Unterton nicht vermeiden konnte.

				»Heute. Und das Datum steht in der Formel? 10. 03. 2012?«

				»So einfach ist das nicht.«

				»Nein?«

				Robert zog das Notizbuch ganz nahe an seine Augen.

				»Du solltest wieder mal zum Augenarzt, Rob.«

				»Hör auf, dich über mich lustig zu machen, David.«

				»Das meine ich ernst.«

				Aber Robert war bereits wieder in seiner eigenen Welt, von der ich nie wusste, ob sie real war oder nur ein Hirngespinst.

				Robert hatte ein schreckliches Trauma erlebt. Der Tod seiner Eltern, die Verfolgung durch die Täter, dazu die ganze mysteriöse Geschichte um seinen Vater. Er konnte damit nicht umgehen. Er konnte jede mathematische Formel lösen, er konnte blitzschnell die Grammatik einer ganze Sprache durchschauen, er konnte, ohne ein Instrument zu spielen, jedes Stück im Radio bis ins Detail analysieren, er konnte sich auf gespenstische Art in jeden von uns einfühlen, aber mit dem Tod seiner Eltern konnte er nicht umgehen.

				Es war, als ob er sich einfach in eine Art Kokon einspann, in dem er sich verstecken konnte. Ein Kokon aus Gedankenfäden, die sich so fest verknüpften, dass er sich irgendwann nicht mehr daraus befreien konnte.

				»Wir müssen ins Labyrinth.«

				Wenn Robert sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ er nicht locker. »Heute ist einer der wenigen Tage, an denen es möglich ist.«

				Ich seufzte.

				»Davon hängt alles ab, David. So schnell kommt die Chance nicht mehr.«

				»Rob, ehrlich, wie oft soll ich es noch sagen? Ich habe keine Zeit! Ich habe erst die Hälfte des Stoffes durch.«

				»Vergiss das alles. Wichtiger ist der Beweis, dass diese Formel die Geheimnisse des Tals enthält. Sie ist einfach genial. So genial, dass ich am liebsten ein ganzes Buch damit füllen würde.«

				»Aber die Prüfung …«

				»Du wirst sie bestehen.« Robert erklärte dies mit einer Sicherheit, die ich nicht empfand. »Wenn du nicht mitkommst, gehe ich allein. Du musst mir nur deine Schlüssel geben.«

				Als Studienbetreuer hatte ich Zugang zu den meisten Räumen im Collegegebäude und ich würde das Vertrauen, das die Collegeleitung in mich legte, garantiert nicht aufs Spiel setzen. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«

				»Es geht hier um Erkenntnis, David.«

				»Ich will von dem Labyrinth nichts wissen.« Und bevor ich es noch verhindern konnte, fügte ich hinzu: »Ich stecke in meinem eigenen fest.«

				»Ja und deswegen bist du hier oben. Wie wir alle. Wir wissen inzwischen doch, dass das kein Zufall ist. Wir können die Dinge, die passiert sind, nicht einfach ignorieren. Das hieße, das Schicksal herauszufordern. Wieder und wieder.«

				»Du klingst wie der Dalai-Lama.«

				»Kann sein. Aber das ist nun mal der Kern der Sache. Die Verbindung zwischen Spiritualität und Wissenschaft.«

				Ich gab keine Antwort darauf. Was hätte ich auch sagen sollen? Normalerweise diskutierte ich gern mit Robert, aber gerade heute hatte ich andere Sachen im Kopf.

				»Weißt du«, sagte Robert schließlich, »für jeden von uns gibt es bestimmte Tage im Jahr, an denen man weitergehen muss. Man kann nicht immer an derselben Stelle stehen bleiben.«

				Niemand hier wusste, was für ein Tag morgen war.

				»Was genau willst du mir jetzt damit sagen?«

				»Ich glaube, du verstehst mich sehr gut. Ich weiß einfach, heute wird etwas passieren, was dich und uns verändern wird. Kommst du jetzt mit?«

				Seufzend nickte ich.

				Dabei fürchtete ich nichts mehr, als in dieses Labyrinth zurückzukehren. Ich hatte den versteinerten Leichnam nicht vergessen, fühlte noch manchmal, wie mein Knie steif wurde, auch wenn mich die Ärzte für gesund erklärt hatten. Aber konnte ich Robert alleine dort hinuntergehen lassen?

				Nein, das war unmöglich. Er war vermutlich der Einzige von uns allen, der nicht im Tal war, um zu vergessen. Robert hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Er hatte einen Schwur geleistet und Robert war jemand, der sich an so etwas hielt.

			

		

	
		
			
				3. Im Zeichen des Donners

				Code 111.

				Code 111.

				Es dauerte lange, bis Rose die Angst fühlte. Sie kündigte sich langsam an, irgendwie verzögert, wie gebremst durch den Gedanken, dass es nicht sein konnte. Nicht hier. Nicht jetzt. Niemals.

				Beruhigt registrierte sie, dass die anderen ähnlich reagierten. Katie saß da wie zuvor. Den Füller in der Hand, starrte sie Tom an wie ein lästiges Insekt. Nur eine Handbewegung und er würde verschwinden.

				Aber Tom verschwand nicht einfach. In seinem Gesicht spiegelten sich Anspannung und so etwas wie Triumph. Er war und blieb ein Showman und war nicht gewillt, diese Rolle aufzugeben – egal, in welche Situation er geriet.

				Julia klammerte sich an Chris, der ungläubig auf den Lautsprecher starrte und wie immer auf Widerstand gepolt war.

				»Das ist nur ein Probealarm«, beruhigte er sie. Er gehörte zu den Menschen, die ständig gegen die Realität ankämpfen.

				 »Was hat das zu bedeuten, Rose?« Debbies quietschende Stimme war schriller als die Sirene, die nun so laut einsetzte, dass einige sich die Ohren zuhielten.

				Rose drehte sich zur Seite. Wie immer, wenn Debbie Angst hatte, war sie so leichenblass, dass die Sommersprossen aus dem Gesicht hervorstachen. Tränen liefen ihr über das Gesicht, vermischten sich mit dem Schweiß. Die Medikamente, die Debbie immer noch nehmen musste, hatten ihren Körper aufgeschwemmt, und als sie jetzt aufstand und auf Rose zukam, bewegte sie sich so träge, als wate sie durch Wasser.

				Egal. Es spielte keine Rolle, ob es sich um einen Probealarm handelte oder um den Ernstfall. Sie mussten etwas unternehmen.

				Rose warf einen Blick auf Professor Hill, die neben dem Pult stand und hoch zum Lautsprecher starrte, als könnte sie ihn allein durch ihre Blicke zum Schweigen bringen. Es war ihr Job zu reagieren, Maßnahmen zu ergreifen. Stattdessen schien sie in eine Art Schockstarre verfallen zu sein. Es war offensichtlich – Mrs Hill hatte keinen blassen Schimmer, was sie tun sollte.

				Code 111. Code 111.

				Die Stimme im Lautsprecher wollte nicht verstummen.

				Rose versuchte, sich verzweifelt an die Vorsichtsmaßnahmen zu erinnern, die in so einem Fall zu beachten waren. Als Studienbetreuerin war sie auf diesen Notfall vorbereitet worden.

				Code 111 bedeutete nichts anderes, als dass sich jemand im Gebäude befand, bereit, auf alles zu schießen, was sich bewegte.

				Es war der Code für einen Amoklauf.

				In der nächsten Sekunde schoss sie in die Höhe und rief: »Keiner verlässt den Raum.«

				Das Gegenteil trat ein. Die Studenten sprangen von ihren Sitzen, Stühle kippten um. Prüfungsblätter flatterten zu Boden. Und schon begannen einige zu schreien. Rose hörte Janas Stimme, sie kannte die Studentin aus ihrem Kunstkurs. »Raus hier. Ich will hier raus.«

				»Ihr dürft den Raum nicht verlassen. Ihr müsst hierbleiben. Versteht ihr nicht? Das ist der Code für einen Amoklauf.«

				Doch niemand achtete auf sie. Vorne an der Tür entstand ein Gedränge, die Tür öffnete sich einen Spalt.

				Es war Tom, der dazwischenging.

				»Hierbleiben. Keiner verlässt den Raum.« Er knallte die Tür wieder zu.

				Entschlossen drängte sich Rose durch die Menge. Irgendwo musste der Schalter sein. Ihr Blick flog über die Wände. Dort links oberhalb der Tür erkannte sie den roten Knopf. Er war durch ein Glasfenster geschützt wie ein Feueralarm. Der Knopf aktivierte die zentrale Schließanlage. Es war die erste Maßnahme, die man treffen musste, wenn ein Code 111 ausgegeben wurde.

				Ohne groß nachzudenken, schlug sie mit der Faust gegen das Glas und drückte mit der flachen Hand gegen den Schalter. Sekundenlang passierte nichts, doch dann ertönte endlich ein Knacken.

				Man konnte hören, wie das Schloss einrastete. Die Tür war verschlossen. Egal, wie panisch Chris am Griff riss, mit der Faust dagegenschlug oder mit den Füßen gegen das Metall trat. Niemand konnte den Raum mehr verlassen, niemand konnte mehr hinein.

				Dann ertönte ein lautes Surren. Die Rollläden fuhren hinunter. Jetzt konnte keiner mehr in den Raum. Auch die Fenster waren nicht mehr zu öffnen.

				Es dauerte nur wenige Momente, bis der Raum im Dunkeln lag. Rose konnte die anderen lediglich als Schatten erkennen. Niemand kam auf die Idee, das Licht anzuschalten. Hatten sie verstanden, dass sie in Sicherheit waren? Wenn sie sich in ihrem Versteck ruhig verhielten, dann konnte nichts passieren.

				Nur hier und da war leises Schluchzen zu vernehmen. Die Einzige, die sich nicht beherrschen konnte, war Debbie. Sie war geradezu verrückt vor Angst und stieß in rascher Folge schrille Schreie aus. Rose fürchtete, sie würde bald keine Luft mehr bekommen. Sie musste sie zur Ruhe bringen. Der Amokläufer durfte auf keinen Fall wissen, dass sich hier noch jemand im Raum befand und wie viele sie waren. Sie musste Debbie beruhigen und zum Schweigen bringen.

				Im Halbdunkel tastete sie sich die Tische entlang und stand schließlich vor ihr. Als sie sie anfassen wollte, erhielt sie einen Schlag ins Gesicht. Aber Rose gab nicht nach. Sie zog Debbie an sich, hielt sie fest umschlungen und flüsterte: »Deb! Deb! Ganz ruhig.« Und ohne daran zu glauben, fügte sie hinzu: »Das ist bestimmt nur ein Probealarm.«

				Warum schaltete Mrs Hill sich nicht ein? Oder Isabel? Die beiden trugen die Verantwortung, nicht Rose. Aber von ihnen war nichts zu hören und nichts zu sehen.

				»Wir sind in Sicherheit«, behauptete Rose und versuchte, in ihre Stimme eine feste Überzeugung zu legen, die sie nicht wirklich empfand. »Uns kann nichts passieren.«

				Das College hatte für diesen Fall vorgesorgt. Niemand konnte von außen ohne einen speziellen Code hinein, und wenn jemand auf die Idee kam, den Raum verlassen wollen, war nur Mrs Hill in der Lage, das Sicherheitssystem zu deaktivieren. Aber noch immer deutete nichts darauf hin, dass die Dozentin aus ihrer Schockstarre erwachte.

				Rose dachte nach. Sie mussten davon ausgehen, dass dort draußen jemand war, der eine ernsthafte Bedrohung für das College war, sonst hätte der Dean nicht die 111 ausgegeben.

				»Weg von der Tür«, befahl Rose. »Wenn das kein Probealarm ist, dann müssen wir mit einem Amokläufer im Gebäude rechnen. Ein Amoklauf, versteht ihr denn nicht?«

				Sie hätte es nicht wiederholen sollen. Sofort kochte die Panik im Raum hoch. Debbie begann erneut zu schreien, das Weinen wurde lauter und diesmal ließ sie sich nicht stoppen. Ein paar Mädchen, darunter Felicitas und Jana, rannten durch den Raum, trommelten gegen die Jalousien. Nikita, ein drahtiger Dunkelhaariger, der Leichtathletikstar des Colleges, versuchte, unter den Tisch zu kriechen. Es herrschte das pure Chaos.

				Und niemand kam Rose zu Hilfe. Niemand sorgte für Ruhe.

				»Weg von der Tür und den Fenstern«, versuchte sie, sich vergeblich Gehör zu verschaffen.

				Keiner reagierte. Jetzt fühlte auch Rose die Angst, die sie bis jetzt krampfhaft unterdrückt hatte. Der Schweiß lief ihr inzwischen den Rücken hinunter. Sie fühlte sich klatschnass. Das ist der Super-GAU, dachte sie, und ich bin die Einzige, die einen klaren Kopf behält.

				Was war mit Tom? Er war gekommen, um sie zu warnen, und jetzt war nichts von ihm zu hören. Ihr Blick suchte ihn im Halbdunkel. Er stand noch immer vorne neben dem Pult und bewegte sich nicht. Nicht, dass sie wirklich sein Gesicht erkennen konnte, aber sie hatte den Eindruck, als verfolgte er das Geschehen mit kaltem Interesse.

				»Okay, hört zu!« Rose konnte nicht glauben, dass es sich tatsächlich um ihre Stimme handelte. »Versteht ihr, ihr müsst euch ruhig verhalten. Er darf nicht auf euch aufmerksam werden.«

				Er.

				Wer immer er auch war.

				Oder sie?

				Egal. Es spielte keine Rolle.

				»Weg von der Tür. Und dann legt ihr euch alle auf den Boden. Geht einfach in Deckung.«

				Kaum hatte sie den Satz beendet, ertönte von draußen ein Schuss.

				»Oh Gott«, hörte Rose jemanden flüstern. Julia. »Das ist kein Probealarm. Da draußen schießt tatsächlich jemand.« Und im nächsten Moment brüllte Katie: »UNTER DIE TISCHE: KÖPFE UNTER DIE TISCHE!«

				Rose hörte es mehr, als sie sah, wie sich alle nacheinander zu Boden fallen ließen. Sich hinter Rucksäcken und Taschen verschanzten. Taylor, einer der Riesen aus der Football-Mannschaft, schob sich schützend vor zwei Mädchen, Jenn und Marie, die weinend unter einem Tisch hockten. Nur noch wenige rannten hektisch hin und her, auf der Suche nach dem Platz, der am weitesten von Fenstern und der Tür entfernt war.

				»KÖPFE UNTER DIE TISCHE!«, schrie jetzt auch Chris und dann hörte sie wieder Katie rufen: »Und seid leise, verflucht noch mal.«

				Langsam verstummten die Stimmen im Raum. Hier und da ein leises Wimmern, vielleicht sogar ein Gebet.

				Auch Debbie war zu Boden gegangen. Ihre Hand umklammerte Roses rechtes Bein. »Rose, Rose. Hilf mir. Bitte hilf uns.«

				Rose zog Debbie mit sich unter einen der Tische: »Sei endlich still, Debbie. Wir sind hier in Sicherheit. Aber wir müssen ruhig bleiben. Einfach ruhig bleiben. Niemand darf davon erfahren, dass wir hier drinnen sind.«

				Rose wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, die sie unter dem Tisch verbrachte, ohne Debbie loszulassen. Ihre Mitbewohnerin konnte nicht aufhören zu jammern: »Warum bin ich zurückgekommen? Warum bin ich zurückgekommen? Dieser Ort bringt Unglück, Rose. Das Tal bringt Unglück.«

				Rose musste sich mit aller Kraft beherrschen, nicht ihre Hand auf ihren Mund zu pressen, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie lenkte sich ab, indem sie auf die Geräusche draußen hörte. Sie mochte sich nicht vorstellen, welche Panik auf den Fluren herrschte. Nur gedämpft hörten sie Menschen rennen. Sie suchten nach einem Versteck. Einem Schutz. Dann ab und zu laute Stimmen, ohne dass sie die Worte verstehen konnte. Endlich das Geräusch von Hubschraubern, die ewig am Himmel zu kreisen schienen. Vor ihrem inneren Auge sah sie Security und Polizei durch das Gebäude schleichen, die Waffen im Anschlag.

				Ab und zu nahmen sie von draußen Schritte wahr, irgendjemand rüttelte an der verschlossenen Tür. Und wenn die Schritte verklangen, kam für einen kurzen Moment das Gefühl auf, in Sicherheit zu sein. Oder auch nicht, dachte Rose.

				Sie versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken. Das Schlimmste war, dass sie keine Informationen hatten. Hätte sie doch nur ihr Handy nicht draußen abgegeben! Hätte sie doch nicht wie immer brav ihre Pflicht getan.

				Ein Handy.

				Ihr fiel wieder ein, wie Chris sein Smartphone aus der Tasche gezogen hatte.

				»Chris?«

				Keine Antwort.

				»Chris, wo bist du?«

				»Wir sind hier«, hörte sie Julia flüstern.

				»Wo ist hier?«

				»Ganz hinten, am letzten Fenster.«

				Rose versuchte, Debbies Hand aus ihrer zu lösen, aber die Fingernägel ihrer Mitbewohnerin krallten sich in ihre Handfläche.

				»Debbie«, flüsterte sie, »lass mich los. Chris hat ein Handy, verstehst du? Wir können Kontakt nach draußen aufnehmen.«

				Debbie zögerte, aber dann spürte Rose, wie ihre Hand freigegeben wurde.

				Sie kroch auf den Knien ganz nach hinten. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Durch die Rollläden drangen Lichtpunkte und sie erkannte Julia, die sich an Chris klammerte.

				»Ich weiß, du hast ein Handy, Chris. Wir müssen versuchen, nach außen Kontakt aufzunehmen.«

				»Was meinst du, was ich die ganze Zeit versuche?«, zischte er. »Ich erreiche den Sicherheitsdienst nicht. Und den Notruf auch nicht.«

				»Versuch es noch einmal.«

				Er zog das Handy aus der Hosentasche, wählte. Wartete. Schüttelte den Kopf, probierte es erneut und ließ das Handy schließlich sinken.

				 »Ich komme nicht durch. Ich tippe mal, das Netz ist zusammengebrochen.«

				»Vermutlich versucht das ganze College zu telefonieren«, erklärte Julia. »Probier es mit einer SMS. Bei David oder Robert.«

				Hektisch wischte Chris über das Display und begann, eine Nachricht zu tippen. Seine Hände zitterten über der Tastatur, als er plötzlich unterbrochen wurde.

				»Gib mir das Handy.«

				Es war Tom und er war der Einzige, der nicht auf dem Boden lag oder versuchte, sich zu verstecken.

				»Geh in Deckung, Tom«, flüsterte Rose.

				Er ignorierte sie, weshalb sie sich aufrichtete und lauter zischte: »Leg dich auf den Boden.«

				Diesmal schien er sie gehört zu haben, doch anstatt zu tun, was sie sagte, verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Lächeln.

				»Gib mir das Handy«, wiederholte er.

				»Meinst du, du hast Zauberkräfte? Wenn ich nicht durchkomme, dann du auch nicht.«

				»Ich sehe tote Menschen«, sagte Tom und hob die Hände. Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Die ganze Zeit. Sie sind überall.«

				Es dauerte ein paar Sekunden, bis Rose das Zitat erkannte. The Sixth Sense.

				Plötzlich spürte sie einen seltsamen Druck in ihrem Magen. Etwas stimmte nicht. Sie konnte Toms Gesicht nur undeutlich erkennen, aber da war etwas an seiner Haltung, was sie erschreckte. Ihr schien, als strahle sein ganzer Körper Kälte aus. Eine Kälte, die auch aus seiner Stimme sprach, als er erneut befahl. »Das Handy, Chris.«

				Rose hörte einen Piepton. Chris hatte es geschafft, die SMS zu verschicken.

			

		

	
		
			
				4. Im Zeichen der Ringe

				Ich steckte den Schlüssel in das kleine Schloss im Fahrstuhl und zögerte einen Moment. Ich war seit gut einem Jahr nicht mehr in dem versteckten Untergeschoss gewesen. Genauer gesagt seit dem Tag, an dem wir dem Labyrinth entkommen waren. Das Geschoss war normalerweise für die Studenten gesperrt, vermutlich, weil sich hier der Server für die Computeranlage befand. Zudem hatte die Security ihre Umkleidekabinen und Besprechungsräume dort unten. Wenn wir jemandem begegneten, dann würden Fragen folgen und ich hatte nicht die Absicht, in irgendwelche Schwierigkeiten zu geraten.

				Robert dagegen wurde nur von einem Gedanken beherrscht und nahm mein Zögern gar nicht wahr.

				»Rob, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

				»Dreh schon den Schlüssel um. Wir haben nur einen Tag, um herauszufinden, ob ich auf dem richtigen Weg bin.« Robert wartete ungeduldig, bis ich das Schloss entriegelt hatte, dann drückte er die Taste auf dem Fahrstuhl, die nicht beschriftet war.

				Mit einem fast unhörbaren Surren fuhr der Fahrstuhl in die Tiefe. Es dauerte nicht lange, dann kam er wieder zum Stillstand. Die Tür schob sich lautlos auf und schließlich sah ich mich dem langen Flur gegenüber, der nur schwach von der Notbeleuchtung erhellt wurde.

				Ich dachte an damals und spürte wieder das Gewicht meines Beines, die unendliche Erschöpfung und schließlich die Erleichterung, als Katie erkannt hatte, wo wir uns befanden. Sie hatte mir das Leben gerettet, indem sie mich aus dem Labyrinth hier hochgeschleppt hatte.

				Seit diesem Tag waren die anderen hier mehrfach unten gewesen. Katie, Dave Yellad und Robert. Sie hatten versucht, erneut ins Labyrinth abzusteigen, und tatsächlich, sie hatten auch die Metalltür gefunden, durch die wir damals gekommen waren, nachdem wir uns die schier endlose Wendeltreppe heraufgeschleppt hatten.

				Nur dass die Treppe verschwunden gewesen war. So jedenfalls hatten sie es berichtet. Die Tür ließ sich öffnen, doch dahinter war nur nackte Steinwand gewesen. Genauso wie der andere Zugang zum Labyrinth, den wir unweit vom Solomonfelsen im Tal gefunden hatten, war die Treppe nicht mehr existent. Als ob sie nie dort gewesen waren.

				Doch sie hatten nicht aufgegeben zu suchen. Wie Katie schien Robert davon besessen zu sein. Er behauptete immer, dass die Zugänge durchaus noch vorhanden seien. Es sei nur eine Frage der Logik, bis sie sich wieder öffneten.

				»Komm schon«, sagte Robert jetzt und zog mich ungeduldig durch den Gang.

				Die stickige, feuchte Luft hier unten nahm mir den Atem, aber vielleicht war es auch einfach nur Angst, die mich lähmte. Doch nichts wies darauf hin, dass sich außer uns noch jemand hier unten befand. Die Räume der Security lagen im Dunkel. Nur das Brummen, das aus dem Netzwerkraum drang, überlagerte die Stille auf dem Flur.

				Warum war ich bloß mitgekommen? Es gab keine verdammte Formel, die dem Menschen Erkenntnis brachte. Alles, was Dave Yellad in seinem Reisetagebuch geschrieben hatte, war Ausdruck seines Wahnsinns. Er hatte sich in einem fortdauernden Rausch befunden, hervorgerufen durch die Pilze, die Benjamin fast das Leben gekostet hätten. Wie konnte Robert nur einen Moment denken, diese Zeichen und Symbole, die er notiert hatte, wären irgendwie von Bedeutung?

				Ich hörte, wie Robert leise ausatmete. Er war vorgegangen und hatte die Tür aufgerissen, die nicht, wie ich erwartet hatte, verschlossen war.

				Und dahinter ragte auch keine Steinwand auf.

				Natürlich nicht. Wie hatte ich an ihm zweifeln können? Ich kannte Robert doch nun schon fast zwei Jahre.

				Alles war wie damals. Die Wendeltreppe tauchte vor uns auf, als ob sie immer da gewesen wäre.

				Ich stoppte und starrte auf die Stufen.

				Schon hatte Robert einige der Metallstufen hinter sich gebracht. Sie dröhnten dumpf bei jedem Schritt, aber Robert bemühte sich nicht, leise zu sein. Im Gegenteil, er wurde immer schneller. Drehte sich nicht einmal nach mir um. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

				Die Wendeltreppe wand sich nach unten, wenn auch nicht ganz so endlos, wie ich es in Erinnerung hatte. Aber damals war meine Wahrnehmung auch sehr getrübt gewesen.

				Mir wurde schwindelig. Ich verlor jedes Gefühl für Zeit. Waren wir jetzt fünf Minuten unterwegs? Oder war es nur eine? Ich hatte keine Ahnung.

				Endlich erreichten wir einen leeren Raum, der von allen Seiten durch rohes Mauerwerk begrenzt wurde. Er erinnerte mich an den Keller im Haus meines Großvaters. Er war ein verbitterter alter Mann gewesen, der das Arbeitszimmer kaum verlassen hatte. Immer ein Buch auf dem Schoß, hatte ich ihn nie lesen sehen, weshalb ich irgendwann zur Überzeugung gelangte, dass es sich über all die Jahre immer um dasselbe Buch gehandelt hatte. Doch wenn ich meine Mutter danach fragte, erhielt ich keine Antwort. So hatte ich zum ersten Mal die Grenze des Schweigens erreicht und hatte sie nie wieder überschritten.

				»Dafür ist jetzt keine Zeit.« Robert sah mich kopfschüttelnd an.

				»Wofür?«

				»Für Erinnerungen«, erwiderte er ganz selbstverständlich und starrte auf seine Armbanduhr.

				Die Wand vor uns wies keinen Spalt auf. Nirgends konnte man einen Hinweis erkennen, dass dahinter ein Gang lag, der unter die Oberfläche des Lake Mirrors bis zu dem Saal unter der Glaskuppel führte.

				Und doch – inzwischen war mir natürlich klar, dass Robert etwas herausgefunden hatte, was der Zugangsschlüssel sein musste. Anderenfalls wäre der Zugang zur Treppe versperrt gewesen.

				Robert zog seinen Kompass hervor. Dann deutete er auf die Mauer rechts von uns. »Durch diese Wand sind wir damals gekommen.«

				Er zitterte geradezu vor Aufregung und in seiner ganzen Haltung lag eine Art Euphorie. Hätte ich es nicht besser gewusst, so hätte ich angenommen, er habe ebenfalls von diesen Pilzen gegessen, deren Namen Psilocybe aurea sie das erste Mal in den persönlichen Aufzeichnungen der Studenten aus den 70ern gefunden hatten.

				Ob Robert wohl alles fühlte? Die Formeln, all die mathematischen Modelle, die er mit Leichtigkeit nachvollzog und mit denen er die kompliziertesten Gleichungen löste?

				»Siehst du? Den Kreis im Mauerwerk?« Robert deutete auf die Wand.

				Ich erinnerte mich deutlicher, als mir lieb war. Diese Kreise hatten jeden Durchgang im Labyrinth gekennzeichnet, durch die wir von einem Tunnel zum nächsten gelangt waren.

				»Die Dinge hängen alle zusammen. Sie haben ihren Rhythmus. Sie haben ihre Zeit. Es gibt ein System. Und nur hier unten können wir das Rätsel lösen«, erklärte Robert. »Es ist die letzte Chance für lange Zeit.«

				»Du hoffst, dass die Wand sich wieder öffnet.«

				»Es muss so sein. Sonst weiß ich nicht weiter«, flüsterte Robert.

				Er nahm Platz auf dem staubigen Boden und versank in diesen Zustand, in dem es mir kaum gelingen würde, ihn herauszureißen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihm nachzugeben. Aber es fiel mir verdammt schwer, das Gefühl der Ungeduld zu bekämpfen, das bei Roberts Anblick in mir hochstieg.

				Wenn die anderen mich manchmal als Priester bezeichneten, dann war klar, worauf sie anspielten. In ihren Augen verkörperte ich so ziemlich jede Tugend, ich war der, auf den man sich immer verlassen konnte. Aber ich wusste, ich war im Grunde nur ein Feigling. Ein Fake. Ich war die zwei Seiten einer Münze. Kopf und Zahl. Es war nicht möglich, sich einfach für eine von beiden Seiten zu entscheiden, oder? Auch nicht, wenn man einen Eid ablegt.

				Plötzlich sprang Robert auf. Ein kaum wahrnehmbares Zittern hatte ihn ergriffen, er war noch blasser geworden. »Heute wird etwas passieren«, hörte ich seine Stimme. »Ich spüre es, David.«

				»Ja, ich hab es ja verstanden. Heute wird sich der Zugang zum Labyrinth wieder öffnen.«

				Robert rührte sich nicht.

				»Nein«, flüsterte er dann. »Nicht nur.« Pause. »Ich weiß nicht, wie ich mich entscheiden soll«, fügte er dann hinzu.

				»Wovon sprichst du, Robert?«

				»Ich kann die Dinge nicht einfach so geschehen lassen, verstehst du, David? Ich muss hierbleiben. Ich brauche den Beweis. Aber gleichzeitig …« Er schüttelte den Kopf, wie um die Gedanken zu vertreiben. »Es macht das extra, oder nicht?«

				»Was, Robert? Was meinst du?«

				Robert antwortete nicht. »Julia«, sagte er stattdessen. »Sie ist in Gefahr, das spüre ich.«

				Julia.

				Von Anfang an war da etwas gewesen, das mich zu Roberts Schwester hinzog. Sie war wie ich. Auch sie bestand aus zwei Teilen, die nicht zueinanderpassten. Auf der einen Seite die abweisende, manchmal schroffe Art, wenn jemand ihr zu nahe kam. Phasen, in denen sie in sich gekehrt war und nichts als Trauer verkörperte. Dann wieder Tage, an denen sie eine Lebensenergie zeigte, einen Willen, sich über alle Grenzen hinwegzusetzen.

				Aber ehrlich gesagt, in letzter Zeit dachte ich immer weniger an sie.

				Ich schien langsam über sie hinwegzukommen. Der Grund war nicht Chris. Nein, sie hatte für mich ihr Geheimnis verloren, seit ich ihre Geschichte kannte. Sie schien mir nicht länger eine Seelenverwandte zu sein. Aber im Grunde betraf uns das alle. Je besser wir uns kannten, uns gegenseitig unsere Vergangenheit erzählten und die Gründe, die uns hier hoch ins Tal geführt hatten, desto mehr wurde uns klar, dass dahinter eine Macht stand, deren Einfluss wir uns nicht entziehen konnten. Noch nicht.

				»Julia geht es gut«, sagte ich. »Bis auf die Tatsache, dass sie in ihrer Prüfung sitzt und wahrscheinlich die gesamte englische Literatur verflucht.«

				Robert nahm die Brille ab, rieb sie an seiner Jacke und setzte sie wieder auf.

				»Irgendetwas stimmt nicht. Ich fühle es, David. Da ist diese schwarze Wolke. Etwas gerät aus dem Gleichgewicht.«

				»Du meinst, wir sollten zurückgehen?«

				Robert sah verzweifelt aus. »Das ist es ja gerade. Wir müssen hierbleiben. Wir haben keine Wahl. Nur wenn die Wand zum Labyrinth sich tatsächlich öffnet, kann ich beweisen, dass Dave Yellad recht hatte.«

				Ich hatte nie zu den Menschen gehört, die ein Unglück vorhersahen oder besser von einem unbestimmten Gefühl der Angst gequält wurden, dass etwas passieren könnte. Wenn ich über eine solche Fähigkeit verfügt hätte, hätte ich nicht nur ein Leben retten können. Deswegen schwieg ich jetzt. Und deswegen wartete ich, welche Entscheidung Robert traf. Ich musste es tun, denn Robert war der Einzige, der wusste, was richtig oder falsch war.

				Wie schwer mir das fiel, kann ich gar nicht sagen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging, in der wir nicht sprachen. Robert ging es zunehmend schlechter. Sein Gesicht war kalkweiß und man konnte hören, wie seine Zähne aufeinanderschlugen. Und das war der Moment, in dem ich alle Überlegungen über Bord warf. Wenn Robert tatsächlich fühlte, dass Julia in Gefahr war, dann stimmte das auch.

				Ich stand auf, schüttelte den Staub aus meiner Kleidung. »Lass uns gehen.«

				»Nein, es dauert nicht mehr lange«, flüsterte Robert. »Ich spüre es.«

				»Warum tust du dir das an? Ich sehe doch, es geht dir beschissen.«

				»Aber das ist kein Grund, oder? Es ist kein Grund, einfach aufzugeben.«

				»Was ist mit Julia?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Dann müssen wir nachsehen, ob es ihr gut geht.«

				Robert reagierte nicht.

				Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wie ich ihn dazu bringen sollte, seine Idee aufzugeben, eine Formel könnte uns alle retten. Retten konnten wir nur uns selbst. Uns, und was mich betraf, andere.

				»Ich kann nicht länger hierbleiben, Robert. Nicht, wenn du mit deiner Ahnung recht haben solltest, dass da oben irgendetwas geschieht.«

				»Okay«, flüsterte Robert. »Geh. Ich mach das hier allein.«

				»Sei vernünftig, Rob. Du siehst ja, nichts passiert. Vielleicht sind deine Berechnungen oder was immer du da in dein Notizbuch gekritzelt hast, falsch. Irgendein Fehler in dieser Formel.«

				»Nein.«

				Ich versuchte es mit einem Bluff und wandte mich um, scheinbar bereit, den Kellerraum zu verlassen, der mir immer mehr wie eine Gefängniszelle vorkam.

				Ich hatte schon einige Stufen der Wendeltreppe genommen, als ich das Geräusch hörte. Ich fuhr herum. Ein lautes Knirschen, als ob sich etwas Schweres bewegte. Im nächsten Moment stand ich wieder neben Robert und sah zu, wie die Steinwand, auf die Robert die ganze Zeit gestarrt hatte, sich langsam drehte. Irgendwo dort oben musste sich ein Mechanismus, ein Drehpunkt befinden, um den herum sich die Mauer bewegte.

				»Es funktioniert.« In Robert kehrte Leben zurück. »Siehst du! Es funktioniert. Ich habe gewusst, heute ist der Tag. Die Formel stimmt, David. Das ist der Beweis. Ich bin auf dem richtigen Weg.«

				Schon zwängte er sich durch den Spalt. Dahinter lag das Dunkel.

				»Komm.«

				Aber etwas hinderte mich, Robert zu folgen. Vielleicht die Erinnerung daran, wie ich mich durch die Tunnel geschleppt hatte, immer den Gedanken im Kopf, dass wir nie den Weg zurückfinden würden. Dass dort unten etwas Unheimliches war, dem zu begegnen, mir alle Kraft rauben würde, die ich brauchte, um zu meinem eigenen Leben zurückzukehren.

				Robert sah sich nicht zu mir um. Er war sicher, dass ich ihm folgen würde.

				Ich war schon fast dabei, mich durch den Spalt zu drängen, als ich das Handy in meiner Jackentasche surren hörte.

				Ich zog das Telefon aus der Tasche.

				Eine neue Nachricht.

				Sie kam von Chris.

				Ich starrte auf den Text und spürte, wie der Schock einsetzte. Erst das Knirschen der Mauer riss mich aus der Starre. Die Wand hatte sich bereits um neunzig Grad gedreht und war dabei, sich wieder zu verschließen.

				»Robert!«, schrie ich. »Robert, du musst zurückkommen. Du hast recht, es ist etwas passiert.«

				Stille antwortete mir. Konnte er mich überhaupt noch hören?

				Einem Impuls folgend, zwängte ich mich durch den Spalt. Der Stein war nicht kalt, sondern angenehm warm, ähnlich einer Fußbodenheizung. Ich fühlte, wie die Wand näher und näher kam. Der Platz wurde immer enger.

				»Es geht um Julia«, schrie ich in die Dunkelheit. »Wir müssen zurück. Robert, hörst du mich?«

				Auf dem leuchtenden Display meines Handys schienen die Buchstaben wie eingebrannt. Nein, ich hatte es nicht vorausgeahnt, wie Robert. Aber natürlich hatte ich gewusst, dass die Vergangenheit auch mich einholen würde. Es wäre ein Wunder, wäre ich verschont worden.

				Unaufhaltsam bewegte sich die Mauer weiter.

				»Rob, verdammt, wir müssen zurück. Sie haben den Code 111 ausgerufen.«

				Diesmal brauchte ich nicht lange zu warten.

				Innerhalb von zwei Sekunden tauchte Robert vor mir auf. Sein Gesicht sah im Licht des Handydisplays gespenstisch aus.

				Code 111.

				Damals hatte der Code anders gelautet, aber es spielte keine Rolle. Ich begriff, was er bedeutete. Denn ich hatte das Ganze schon einmal erlebt.

			

		

	
		
			
				Flashback

				An diesem Morgen kam ich früher in die Schule, weil ich den Auftrag hatte, das Experiment für den Chemieunterricht aufzubauen. Chemie war neben Bio mein Lieblingsfach. Ich begegnete kaum jemandem, außer Mrs Bernard, der Englischlehrerin, die am Kopierer stand und offensichtlich die Aufgaben für die heutige Klausur in der fünften Stunde kopierte. So wie es aussah, würde es noch eine Weile dauern, denn sie kämpfte mit einem Papierstau. Als ich sie fragte, ob ich ihr helfen solle, schüttelte sie den Kopf. »Vielen Dank, David, aber du könntest daraus einen Vorteil ziehen.«

				Natürlich hatte ich in keiner Weise daran gedacht, auf diese Weise an die Prüfungsaufgaben zu kommen. Ich war damals schon der Typ mit diesem Ehrlichkeitssyndrom und dem Tick, anderen helfen zu wollen. Nur ist es damit noch schlimmer geworden. Aber auch dafür gibt es Gründe. Ich habe mir fest vorgenommen, einmal zu der Spezies von Ärzten zu gehören, die Körper und Seele nicht voneinander trennen. Obwohl ich nicht glaube, dass die Seele im Herzen oder – noch schlimmer – im Magen sitzt.

				Jedenfalls lag um diese Uhrzeit über dem Gebäude eine Stille, die völlig ungewohnt war. Leere Korridore, kein Geschrei von Schülern, kein Klappern der Spinde, keine laute Musik, kein Getrampel. Es war der 11. März 2009. Und das hieß Regen. Viel Regen. Ich war mit dem Fahrrad zur Schule gefahren, wie immer. Die Bäume hatten sich gerade mit dem ersten Grün überzogen und die Zufahrt auf den Highway 54 war wegen Überschwemmung gesperrt.

				Ich ging durch die leeren Korridore hinunter in den Keller, wo die Räume des Naturwissenschaftsbereichs untergebracht waren. Ich passierte den Chemiesaal und lief hinüber ins Lager, wo ich mir alles aus den Schränken heraussuchte, was wir für das Experiment benötigen würden. Mr Pratt hatte mir eine Liste geschrieben und den Versuchsaufbau notiert, aber ich brauchte seine Anweisungen nicht. Ich wusste auch so, worum es ging. Jacob hatte mich in den letzten Jahren oft als Nerd bezeichnet. Aber ich war kein Streber. Ich lernte einfach nur gerne und musste mich auch nicht besonders anstrengen.

				Ich baute also den Versuch im Chemiesaal auf und sah erst wieder auf die Uhr, als ich fertig war. Es waren noch gut zwanzig Minuten bis zum Unterrichtsbeginn.

				Ich beschloss, meine Sachen aus meinem Spind im Erdgeschoss zu holen, also sperrte ich die Tür ab und machte mich auf den Weg zum Treppenhaus.

				In dem Moment hörte ich einen lauten Knall. Ich spürte die Erschütterung der Explosion, weil das hölzerne Geländer der Treppe bebte. Was war das, fragte ich mich.

				Weil danach für einige Augenblicke der alltägliche Wahnsinn oben im Erdgeschoss weiterging, kümmerte ich mich zunächst nicht darum, bis ein zweiter Knall ertönte.

				Vielleicht hatte es in einem der Labore eine Explosion gegeben? Nein, das Geräusch war von oben gekommen. Trotzdem wollte ich nachsehen. Ich war schon wieder auf dem Weg nach unten, als Schüler an mir vorbeistürmten und mich beinahe umrissen. Ich musste mich am Geländer festhalten.

				Ein weiterer Knall erschütterte das Treppenhaus, diesmal deutlich lauter. Er ging mir durch Mark und Bein. Die nach unten stürmende Menge schob mich mit sich. Sie rissen unten an den verschlossenen Türen. Schrien. Traten dagegen.

				Und dann erst registrierte ich das Geschrei, aus dem sich nach und nach einzelne Sätze lösten und sich in mein Gehirn bohrten.

				»Da ist jemand mit einer Schusswaffe!«

				»Ein Amokläufer!«

				»Er schießt um sich!«

				Dass es eine vollkommene Stille geben kann im größten Chaos, das erlebte ich in diesem Moment. Vielleicht eine Art Schutzmechanismus? Nein, es war etwas anderes. Ein Gefühl, als wenn der Verstand alles Unwichtige beiseiteräumt und sich auf das konzentriert, was wichtig ist.

				Ich weiß noch, dass ich die ganze Zeit im Kopf wiederholte: Jetzt ist es so weit. Jetzt passiert etwas Schlimmes. Etwas Schreckliches.

				Mein Körper reagierte schneller als mein Verstand. Ich drängte mich durch die Menge und zog im Laufen den Schlüssel aus der Hosentasche, der zu allen Räumen hier unten passte. Meine Hände zitterten, als ich den Physiksaal aufschloss, der näher am Treppenhaus lag. Ich konnte die Menge kaum aufhalten, die auf mich losstürmte.

				»Alle hier rein«, schrie ich. »Schneller. Und auf den Boden. Runter auf den Boden.«

				Ich sah in diese Gesichter mit ihren vor Schreck geweiteten Augen und noch nie hatte ich solche Angst erlebt. Einige Schülerinnen klammerten sich aneinander und bewegten sich nicht. Ich trat auf den Flur und schob sie einfach in den Raum. Dann warf ich die Tür zu und rannte wieder zurück zur Treppe. Ich musste sehen, ob ich noch jemandem helfen konnte.

				Ich war bereits einige Stufen nach oben gelaufen, als ich das Lachen hörte. Es klang nicht fröhlich, sondern hatte etwas Bedrohliches an sich. Es war ein Lachen, das Gleichgültigkeit, Häme und Grausamkeit enthielt.

				»Lemminge«, hörte ich jemanden schreien. »Ich wusste es. Ihr alle seid Lemminge. Begreift ihr das nicht? Ihr seid fremdgesteuert. Verkabelt. Verfolgt. Gleichgeschaltet.«

				Die Stimme kam mir bekannt vor und auch wieder nicht. Das musste daher kommen, dass ich noch nie jemanden so hatte schreien hören. Als würden die Laute nicht durch die Stimmbänder gepresst, sondern durch die Rippen. Sie entstanden ganz tief unten und wurden mit einer Wucht herausgeschleudert, die mich mehr in Panik versetzte als ihr Inhalt.

				Wieder ertönte ein Schuss und wieder Schreie.

				»Ich werde die ausschalten, die dafür verantwortlich sind, und euch zur Freiheit verhelfen.«

				Erst jetzt nahm ich wahr, dass es im Gebäude immer stiller wurde. Ich war der Einzige, der auf der Treppe stand, außer mir war niemand zu sehen.

				Dachte ich. Bis am oberen Ende der Treppe eine Gestalt auftauchte. Ich erkannte sie an den langen roten Haaren. Es war Ashton Tyler. Die Haare, um die sie jedes Mädchen beneidete, hingen ihr in die Augen, aber sie machte keine Anstalten, sie aus dem Gesicht zu streichen. Erst als sie den Kopf für einen winzigen Augenblick hob, nahm ich den schockierten Gesichtsausdruck wahr. Ihr Mund stand offen, als wollte sie etwas sagen oder rufen – und wahrscheinlich wollte sie das auch, aber sie hatte keine Kraft mehr. Und sie umklammerte mit beiden Händen ihren Bauch, aus dem etwas Rotes quoll. Sie machte einen oder zwei Schritte nach unten, stolperte, dann stürzte sie die Treppenstufen hinab, bis sie direkt vor mir liegen blieb.

				Mein Gehirn schickte mir nur noch eine Botschaft und ich wusste, dass es genau die falsche war: Lauf einfach davon.

			

		

	
		
			
				5. Im Zeichen der Trommel

				Es war unerträglich heiß im Raum, jetzt noch mehr als zuvor. Eine Hitze, die durch die Kleidung drang und den Wunsch aufkommen ließ, die Fenster aufzureißen und frische Luft in den Raum zu lassen, der Rose plötzlich zu klein und eng erschien. Aber niemand rührte sich. Nur hier und da hörte man jemanden schwer atmen.

				Rose lag auf dem Boden unter einem der Tische, die Wange auf den schmutzigen Boden gepresst. Dreck, Staub und die Härte des Fußbodens verstärkten die Panik im Innern. Sie konzentrierte sich auf die Kleinigkeiten, die sich unter den Tischen befanden. Die staubigen Abdrücke von Schuhen, Papierfetzen, ein Kaugummipapier, Krümel, Staubflusen.

				Das Geräusch der Heizung, die leise summte, machte sie wahnsinnig.

				Sie sah zu Katie hinüber, die etwa zwei Meter von ihr entfernt an der Wand unterhalb des Fensters lehnte. Die Beine angewinkelt gab sie mit ihrer Haltung zu verstehen, dass sie nicht gewillt war, sich der Angst auszuliefern. Gleichzeitig wirkte sie unruhig, als sei sie auf dem Sprung. Katie würde es nicht lange aushalten, untätig herumzusitzen.

				Sie waren hier in Sicherheit, sagte Rose sich immer wieder. Solange sie sich ruhig verhielten, würde ihnen nichts geschehen.

				Wieder hörte sie das Rattern eines Hubschraubers und fragte sich, was dort draußen geschah.

				Seit dem Schuss waren etwa zehn Minuten vergangen. Eine Zeit des Wartens, die von der Angst bestimmt wurde. Und dem Gefühl, es nicht länger aushalten zu können. War David in Sicherheit? Noch eine Sorge, die sie quälte. Ihr Unterbewusstsein sagte ihr, dass er bereit war, jedes Risiko einzugehen. Wenn David etwas zustoßen würde … nein, sie verfolgte diesen Gedanken nicht weiter, aber das Unterbewusstsein ließ sich nun einmal nichts befehlen. Es war nicht beherrschbar.

				David würde in einer Situation wie dieser den Helden spielen. Wie immer.

				»Ihr habt Angst, was?« Toms Stimme durchschnitt die Stille.

				»Tom«, sagte Chris genervt, »das ist nicht die Zeit, hier irgendwelche Szenen zu spielen.«

				»Halt die Klappe, Chris. Du bist jetzt nicht an der Reihe.«

				Tom machte einige Schritte durch den Raum. Er wirkte angespannt, aber gleichzeitig strahlte er eine Sicherheit aus, die Rose irritierte. »Also, ihr habt Angst. Dabei habt ihr doch gar keinen Grund dazu. Niemand kann zu uns hinein.« Er lachte.

				Dann blieb er abrupt stehen.

				»Debbie, hast du Angst?«

				Debbie gab ein unterdrücktes Schluchzen von sich. Es hörte sich an, als ob man einem Stofftier auf den Bauch drückte und es diesen quietschenden Laut von sich gab.

				»Ich nehme mal an, das heißt Ja.«

				Und Debbie nickte wie ferngesteuert.

				Rose empfand plötzlich ungeheure Wut. Sie hatte den Eindruck, dass Tom das Ganze irgendwie genoss. Als sei es nur eine Szene in irgendeinem Theaterstück, in der sie alle eine Rolle zu erfüllen hatte.

				»Mr Levinski!« Es war das erste Mal, dass Mrs Hill sich zu Wort meldete. Sie erwachte aus der Starre, die sie die ganze Zeit über gefangen gehalten hatte. »Legen Sie sich hin und befolgen Sie meine Anweisungen.«

				»Wir sitzen alle in der Falle, Professorin. Wie fühlt sich das an?«

				Draußen ertönte ein bellender Befehl. Wieder lachte Tom. »Sie jagen ihn, aber sie werden ihn nicht erwischen. Versteht ihr, die Schuldigen werden nie erwischt.«

				Rose war klar, dass Panik verschiedene Reaktionen auslösen konnte. Von Starre bis zu einem hyperaktiven Verhalten, wie es offenbar bei Tom der Fall war. Jedenfalls hatte er erreicht, was er wollte. Niemand lauschte jetzt mehr auf die Geräusche draußen. Alle waren auf ihn konzentriert.

				»Was willst du mit meinem Handy?« Chris erhob sich und stand nun vor Tom, dessen Gesicht sich erneut zu einem Lächeln verzog.

				Mein Gott, dachte Rose, er ist dabei durchzudrehen.

				»Bishop«, entgegnete Tom langsam. »Einer muss hier die Kontrolle übernehmen. Und wie die Sache aussieht, bin ich das. Also verzieh dich in deine Ecke und sei still.«

				Die Rotoren des Hubschraubers ratterten. In dem Wind, den sie aufwirbelten, schlugen die Jalousien leise an die Fenster. Rufe von draußen drangen durch die Tür.

				»Woher nimmst du das Recht, dich hier so aufzuspielen?« In Chris’ Stimme lag unverhüllte Wut. »Gib mir mein Handy zurück. Wir sollten Kontakt aufnehmen. Ich habe keine Lust, hier in der Falle zu sitzen.«

				»Jeder rennt um sein Leben. Das ist es doch, was in so einem Fall passiert, oder? Jeder rennt um sein Leben und kümmert sich nicht darum, was mit den anderen geschieht.« Er legte den Kopf schief. »Und dann … dann gibt es noch die richtigen Feiglinge.« Er lachte. »Die, die sich verstecken. Sich in irgendeinen dunklen Winkel verziehen und abwarten. Sie harren aus. Zittern um ihr Leben, und wenn alles vorbei ist, kriechen sie aus ihren Löchern und danken Gott. Denn sie wurden verschont. Das ist das Wichtigste.«

				Es war nicht seine eigene Stimme; Rose hatte den Eindruck, als hätte Tom das Ganze aus einem Actionfilm oder aus Büchern gestohlen. Und reagierte deshalb mit dieser Kälte.

				Er machte keinerlei Anstalten, Chris das Handy zurückzugeben.

				Die Spannung war unerträglich. Als kämpften die beiden, Chris und Tom, plötzlich um die Macht. Darum, wer hier im Raum das Sagen hatte.

				Sie standen sich jetzt gegenüber. Doch im Gegensatz zu Chris schien Tom nicht in Gefahr, die Beherrschung zu verlieren. Rose fragte sich, wie er es aushalten konnte, diesen Mantel zu tragen. Sie selbst hatte das Gefühl, in ihrem Schweiß zu baden. Und Chris standen die Schweißperlen im Gesicht. Seine Haare waren nass und klebten an seiner Stirn.

				»Was soll das, Tom? Wir sitzen alle in einem Boot, oder?«

				»Aber wer ist der Steuermann, Bishop? Wer ist hier wohl der Steuermann?«

				Rose wandte sich zu Mrs Hill um, doch Toms Auftritt hatte offenbar dafür gesorgt, dass sie kapitulierte. Sie hatte sich mit Isabel in die Ecke zwischen Schrank und Fensterwand verkrochen.

				»He, ihr beiden, hört auf. Warten wir ab, bis alles vorbei ist«, zischte Katie halb laut.

				Tom reagierte. Er reagierte tatsächlich. Er ließ Chris einfach stehen, ging geradewegs auf die Tür zu und im nächsten Moment erfüllte grelles Licht den Raum. Als ob man mit einer Taschenlampe Fliegen aufscheuchte, erwachten alle aus ihrer Starre. Die Angst stieg an die Oberfläche und wurde sichtbar auf den Gesichtern, von denen jedes auf seine Art zu einer Grimasse verzerrt war.

				Und gleichzeitig, als sei all das auf die Minute geplant, hörten sie von draußen wieder Schreie und einen erneuten Schuss.

				Tom lachte.

				Er ging zurück zum Pult, ließ sich auf den Stuhl davor fallen und legte die Beine auf den Tisch.

				»Setz dich, Bishop. Du wirst es nötig haben. Ich werde euch erklären, was hier eigentlich vor sich geht.«

				Chris bewegte sich nicht, aber das schien Tom nicht zu stören. »Die da draußen«, er deutete zur Tür. »Die verfolgen ein Phantom. Sie jagen den Falschen. Wir müssen hier eigentlich nur warten.« Nun beugte er sich nach vorne und seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Bis ich dem Spuk ein Ende bereite. Das ist lustig, oder?«

				So richtig begriff Rose nicht, was Tom sagen wollte. Nur langsam setzten sich seine Worte zu einem Bild zusammen. Für einen Moment fühlte sie sich erleichtert. Der Gedanke an einen Fehlalarm stieg wieder in ihr hoch. Aber dagegen sprachen die Schüsse, die gefallen waren. Zudem hätte man sie schon längst benachrichtigt, wenn die Gefahr vorüber wäre.

				Andererseits hatte Tom recht. Angenommen, irgendjemand machte sich einen Spaß daraus, das ganze College in Panik zu versetzen? Das Gebäude war groß, alt und unübersichtlich. Würden die Sicherheitskräfte den Attentäter überhaupt so schnell finden? Ein Gedanke jagte den nächsten. Die Videoüberwachung, schoss ihr durch den Kopf. Das ganze Gebäude wurde überwacht. Nur nicht ihre Apartments. Zumindest hoffte sie das.

				Ihr Blick ging hoch zu der Kamera, die rechts oben neben der Tür angebracht war. Man konnte sie von draußen sehen. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Mit dem nächsten Atemzug stieg Erleichterung in ihr hoch.

				Toms Stimme riss Rose aus ihren Überlegungen. »Kommen wir zum zweiten Akt«, erklärte er und legte das Handy vor sich auf den Tisch. Dann fing er betont langsam an, die Knöpfe seines Mantels zu öffnen. »Aber dazu brauchen wir die nötigen Requisiten.«

				Rose begriff zunächst nicht, was genau er da aus der Innentasche des Mantels zog.

				Alles, was sie erkannte, war ein schwarzer Kasten. Er hatte in etwa die Maße eines Taschenbuches und war ziemlich dick. Tom hielt ihn mit beiden Händen nach oben, während alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Bewegung kam in die Gruppe. Niemand erhob sich, keiner verließ seinen Platz, aber eine Unruhe entstand. Es war Katie, die die Spannung löste und fragte: »Okay und was soll das sein?«

				»Das, Miss West«, Tom beugte sich nach vorne, »ist meine Versicherung, dass alles so geschieht, wie ich will.« Er streichelte über die glatte Oberfläche. »Glaubt ihr, es ist kompliziert, so ein Ding zu bauen?« Er stellte den Kasten auf das Pult. »Nein, nicht wirklich.« Er schüttelte den Kopf. »Kompliziert wird es erst bei der Frage, wie man es auslösen kann.« Er griff wieder in seinen Mantel, diesmal in die Außentasche, und zog vorsichtig ein kleines Gerät hervor, das einer Mini-Fernbedienung ähnelte. »Aber dafür hab ich ja glücklicherweise dieses Baby hier.« Er blickte in die Runde. »Gut, seine Reichweite ist nicht die größte, aber für den Hausgebrauch tut er es.« Er steckte es wieder zurück in die Tasche. »Man muss nur vorsichtig sein, dass man nicht aus Versehen auf den Knopf kommt. Wisst ihr, er lässt sich so leicht eindrücken. Eine unbedachte Bewegung – wenn man ihn zum Beispiel fallen lässt – und buff – all das hier geht in die Luft.«

				Die Wahrheit drang nur langsam in Roses Bewusstsein. Es dauerte eine Weile, bis sie verstand, was Tom ihnen sagen wollte.

				»Jetzt können wir nur noch warten«, erklärte Tom.

				Katie war aufgesprungen. »Willst du im Ernst behaupten, dass das Ding da eine Bombe ist?«

				Tom legte den Kopf schief. »Und wenn Sie überhaupt nichts allein durch Glauben anerkennen, dann sind Sie verurteilt zu einem Leben, das von Zweifeln beherrscht wird.«

				»Was soll das?« Katies Stimme war fast tonlos.

				»Was das soll?« Er lachte. »Das ist eine lange Geschichte, an deren Ende ihr steht.«

				Eine Sekunde herrschte Stille, dann durchdrangen hohe, spitze Schreie den Raum. Debbie. Rose sah auf ihren Mund. Wie er sich öffnete, wieder schloss.

				Rose schlang intensiv die Arme um sich und dachte nur noch: Lauf weg! Raus hier! Flieh, so schnell du kannst!

				Aber genau das war nicht möglich. Und sie sah in allen anderen Gesichtern dieselbe Mischung aus Überraschung und Panik und die Erkenntnis, die langsam den Raum einnahm.

				Erkenntnis.

				Dave Yellad hatte viel darüber geschrieben und Robert wiederholte es immer wieder, wenn er versuchte, das Tal zu erklären. »Wir müssen es verstehen, dann verliert es die Macht.«

				Aber das hier, das bedeutete das Gegenteil, oder?

				»Mein Gott«, kreischte Debbie jetzt los. Sie sprang auf, rannte zur Tür und hämmerte mit beiden Fäusten dagegen. »Hilfe! Warum hilft uns keiner?«

				Tom blieb ruhig. »Weg von der Tür. Weg von der Tür. Euch bleibt noch ein bisschen Zeit. Ich will, dass ihr die Angst spürt.«

				Jemand, nein, nicht jemand, sie selbst war es, die Debbie von der Tür wegzog.

				»Sag ihr, sie soll die Klappe halten, Rose.« Toms Hand fuhr durch die Haare und verriet dadurch seine Nervosität. »Ich kann ihr Gekreische nicht ertragen. Davon bekomme ich Kopfschmerzen.«

				»Wir sind sechsundzwanzig Leute hier. Glaubst du wirklich, du hast eine Chance gegen uns?« Chris sah sich im Raum um. Niemand bewegte sich. »Und diese angebliche Bombe, die du da hast, das ist doch nur ein billiger Bluff.«

				»Ja, das ist ein Problem, Bishop. Du weißt es einfach nicht. Hier geht es um Vertrauen, verstehst du? Ob das Ding in die Luft geht oder nicht, das erfahrt ihr schon noch.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Genauer gesagt, in 202 Minuten.« Er lachte selbstgefällig. »Ihr wollt wissen, warum gerade 202 Minuten? Schon mal was von Apocalypse Now gehört? Natürlich im Director’s Cut. Das hier wird eure Apokalypse. Und es ist eure Entscheidung, ob ihr Statisten bleibt oder mitspielen wollt.«

				Einige Studenten erhoben sich und traten neben Chris. Zu ihnen gehörte Katie. Rose erkannte auch Taylor und Ethan, sie beide spielten in der Football-Mannschaft des Colleges. Die Situation drohte zu eskalieren.

				Aber dann verstand sie, wie gut Tom sich vorbereitet hatte. Und was er mit Requisiten meinte. Ein Griff in den Mantel und in der nächsten Sekunde hielt er eine Pistole in der Hand. Er richtete sie auf Chris.

				»Die hier ist garantiert kein Bluff«, erklärte er. »Jeder geht jetzt auf seinen Platz. Und die gute Nachricht: Ihr braucht nicht länger am Boden zu liegen. Setzt euch einfach wieder hinter eure Tische. Möge die Show beginnen.«

				Möge die Show beginnen.

				Dasselbe hatte Tom damals auf der Party am Bootshaus gesagt, als er auf die Tonne stieg und sie alle mit Filmzitaten unterhielt. Rose erinnerte sich daran, wie sie sich über ihn amüsiert hat. Bevor das mit Robert passierte.

				Er ist nichts als ein Schauspieler, dachte sie. Er spielt eine Rolle und er fühlt sich nur wohl, wenn er genügend Zuschauer hat. Ihr Blick ging hoch zur Videokamera. Da draußen hatten sie vielleicht schon begriffen, was hier in diesem Raum vor sich ging. Ihnen würde etwas einfallen. Sie würden die Lage unter ihre Kontrolle bringen. Aber es stellte sich kein Gefühl der Beruhigung ein. Etwas stimmte nicht. Etwas fehlte. Und dann begriff sie. Das rote Licht leuchtete nicht. Das Lämpchen, das die Aktivität der Kamera anzeigte, war erloschen. Die Kamera war außer Betrieb.

				Die ganze Zeit seit Beginn dieses Albtraums hatte Rose sich damit zu beruhigen versucht, dass sie hier in diesem Raum in Sicherheit waren. Solange sie sich an die Regeln und Sicherheitsvorschriften hielten, würde ihnen nichts passieren.

				Aber das war vorbei. Diese Sicherheit hatte nie existiert. Denn der Feind war mitten unter ihnen.

			

		

	
		
			
				6. Im Zeichen des Fuchses

				Mit lautem Knirschen verschloss sich die Wand, bis kein Spalt mehr zu erkennen war. Die Teile fügten sich nahtlos ineinander. Wusste Robert, was der Code bedeutete, oder ahnte er es nur? Er starrte ins Leere. Sein Gesicht war kalkweiß. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

				Ich spürte die Ungeduld wie einen körperlicher Schmerz, als ich Robert reglos dastehen sah, obwohl er offensichtlich verstanden hatte, was im College gerade passierte.

				111 war der Code für einen Amoklauf, am Grace College wie in vielen anderen Schulen des nordamerikanischen Kontinents.

				»Wir müssen zurück, Robert. Sofort!«

				Während ich den Satz aussprach, fragte ich mich, was ich eigentlich tun wollte. Aber das war gleichgültig. Meine Aufgabe war klar. Ja, vielleicht war dieser Keller der beste Platz, um sich in Sicherheit zu bringen. Aber genau das konnte ich nicht tun. Mich einfach zu verstecken, gehörte nicht zu meinen Optionen.

				Robert reagierte nicht.

				»Lass uns gehen, Rob. Sie brauchen uns.« Ich wandte mich der Treppe zu und wartete nicht ab, ob er mir folgte.

				Und für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich tatsächlich eine Art Glücksgefühl. Auch wenn es statistisch eigentlich nicht möglich war – das hier war meine Chance. Die Gelegenheit, den Bann zu brechen, unter dem ich stand. Ich rannte die Treppe nach oben. Jetzt erschien mir der Weg kürzer als zuvor. Am Ende des Flurs sah ich die verschlossene Tür und riss sie auf. Der Gang davor war menschenleer, doch das wunderte mich nicht. Es gab einen Amokläufer im College, da würde sich keiner der Sicherheitsleute hier unten aufhalten.

				 »Stopp, David«, hörte ich Robert hinter mir.

				Ich blieb stehen.

				»Was ist dein Plan? Was willst du tun, wenn du dort oben bist? Ihm einfach in die Arme laufen?«

				Wenn es sein musste, ja. Mir ging es nur um eines. Denselben Fehler nicht zweimal zu machen.

				»Ich will Leben retten«, erwiderte ich.

				Robert sah mich wieder an mit diesem Blick, als wüsste er alles. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, wir brauchen eine Strategie. Wir haben keine Ahnung, was sich dort oben abspielt.«

				Eine Strategie? Wie soll man jemandem, der durchgeknallt ist, mit einer Strategie gegenübertreten?

				»Ich muss zurück«, hörte ich mich.

				»Das ist keine Strategie«, erklärte Robert.

				Er verstand nicht, wovon er sprach. Für so etwas gab es keinen Plan. Es gab nur jemanden, der völlig unkontrolliert agierte. Ich hatte nur einen Wunsch: mich ihm entgegenzustellen und zu verhindern, dass Menschen getötet wurden.

				»Wir müssen uns erst einen Überblick verschaffen«, riss Robert mich aus meinen Gedanken.

				»Was?«

				»Wir brauchen einen Zugang zum Internet und …«, er machte eine kurze Pause, »damit zum Interface der Security.«

				»Hier?«, fragte ich.

				»Gerade hier«, sagte Robert selbstverständlich.

				Erst einen Moment später verstand ich, was er meinte. Hier unten befanden sich der Zentralrechner, die Server. Ich zögerte. Was, wenn ich dadurch kostbare Zeit verlor? Andererseits hatte Robert so gut wie immer recht. Die Entscheidungen, die er traf, hatten eine Trefferquote, um die ich ihn beneidete. Als ob er keine Zweifel kannte.

				Und es stimmte. Robert würde sich blitzschnell in den Rechner gehackt haben und dann hatten sie den Zugang nach außen, Zugang zu dem Server der Security, einfach zu allem. Sie hätten einen Überblick, was passierte, so etwas wie Kontrolle.

				Robert wartete gar nicht darauf, wie ich zu der Sache stand. Er lief bereits zum Serverraum vor. Ich folgte ihm.

				»Wer kann hier rein?«, fragte Robert.

				Um Zutritt zu erlangen, brauchte man eine Sicherheitskarte. »Ich jedenfalls nicht«, erwiderte ich ungeduldig.

				»Aber wir müssen da rein. Wir müssen den Amokläufer verstehen, bevor wir handeln. Das ist jetzt das Wichtigste.«

				»Warum sollte ich versuchen, ihn zu verstehen?« Ich war dabei, die Beherrschung zu verlieren. Spürte, wie die Angst abgelöst wurde von der Wut, die tief in mir saß über Monate, Jahre. Irgendein wildes Tier, das ich mühsam unter Kontrolle hielt. Niemand sah es mir an. Niemand spürte es. Niemand hatte es erlebt. Aber ich selbst, ich wusste es genau. Ich hatte die dunkle Seite, von der jeder sprach. Manchmal kam sie zum Vorschein. Nachts. In meinen Träumen. Wenn ich es war, der Amok lief.

				Meine Hände zitterten. Ich merkte es erst, als Robert mich weiterzog. Er erklärte mir nicht, was er vorhatte, aber als er sich in Richtung der Aufenthaltsräume der Security wandte, begriff ich.

				Die weit geöffnete Tür ließ schon von Weitem das Chaos erkennen. Die Sicherheitsleute waren überstürzt aufgebrochen. Sie hatten alles stehen lassen. Überall lag Kleidung herum. Schuhe waren quer über den Raum verteilt. Zahlreiche Spindschränke standen offen, in denen Uniformen hingen.

				»Uniformen«, murmelte Robert. »Sie hatten keine Zeit, sich umzuziehen.« Er machte sich dran, die Spinde zu durchsuchen. »Hilf mir, David«, rief er mir zu.

				Wir hatten plötzlich die Rollen vertauscht. Ich tat, was er verlangte. Und versuchte, alle Gedanken in meinem Kopf beiseitezudrängen.

				Der Alarm ging los, als Robert rief: »Ich glaube, die könnte uns weiterhelfen.« Er hielt eine Karte in die Luft, die mit einer Kette am Hosenbund befestigt war. Dann glitt sein Blick nach oben, blieb irgendwo an der Wand hinter mir hängen.

				»Die Videoüberwachung«, sagte er. »Sie können uns sehen. Wie konnte ich das nur vergessen? Wir müssen hier weg.«

				Ich spürte, wie mein Herz gegen meine Brust hämmerte. Wie lange würde es dauern, bis sie uns aufspürten? Wie würden sie reagieren? Alles war möglich. Im besten Fall würden sie dafür sorgen, dass wir das Gebäude verließen. Im schlimmsten Fall würden sie uns verdächtigen, annehmen, wir hätten etwas mit diesem Ausnahmezustand zu tun. Das alles wurde mir bewusst, als ich Robert folgte. Er eilte den Gang entlang und hielt sich dicht an der Wand, vermutlich in der Hoffnung, den Kameras zu entgehen. Ich folgte ihm bis zu der Tür, die das Schild Netzwerk trug.

				Ich sah zu, wie Robert die Karte in den Schlitz schob. Nichts tat sich.

				»Falsch«, murmelte er, als die Karte zurückgeschoben wurde. Er drehte sie um und startete den zweiten Versuch. Diesmal funktionierte es. Es war nur ein leises Geräusch, aber es zeigte an, dass das Schloss reagierte. Robert drückte den Türgriff nach unten und gleich darauf verschwanden wir in dem Raum. Wir hatten es geschafft.

				Das Brummen der Geräte klang seltsam beruhigend. Eine knisternde Klimaanlage sorgte für gleichmäßige Temperatur. Das einzige Licht, das den Raum erhellte, kam von den blinkenden Monitoren. Die Luft war staubig und trocken und extrem ozonhaltig. Ich konnte den Hustenreiz, der in mir hochstieg, kaum unterdrücken. Die Enge und die Dunkelheit, die hier unten herrschten, lösten in mir dasselbe Gefühl wie damals aus.

				Robert pfiff durch die Zähne. Er trat an eines der Terminals, die sich links an der Wand auf einer Art Konsole befanden, und drückte eine Tastenkombination, sodass der Bildschirm aufleuchtete. Ich spürte, wie erschüttert er war, doch während meine Unruhe und Nervosität ins Unermessliche stiegen, waren seine Handbewegungen sicher und methodisch. Ich bewunderte seine Gabe, sich in den Elfenbeinturm seines Genies zu flüchten. Es war seine Art, sich dem Wahnsinn in den Weg zu stellen.

				Seine Finger flogen nur so über die Tastatur. »Unglaublich«, sagte er. Er wirkte verblüfft, so wie man ihn selten erlebte. »David, das ist unglaublich.« Für einen Moment schien er völlig versunken.

				»Was denn?«

				Er riss sich zusammen. »Diese Server, diese Rechner hier«, er machte eine Handbewegung, »das ist nicht normal. Wir befinden uns schließlich in einem College und nicht bei der CIA.«

				»Heißt das, du kommst nicht rein?«

				Robert schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Ich hätte nur nie gedacht, wie viel Power hier unten verborgen steht.« Er straffte sich. »Egal.« Seine Finger flogen wieder über die Tasten. Unverständliche Zahlenreihen scrollten über den Bildschirm, lange Listen und Tabellen. Ich ertappte mich, wie ich nervös an meiner Nagelhaut herumkaute und mich dabei immer wieder umsah. Endlich seufzte Robert auf, drückte noch ein paar Tasten und rief etwas auf dem Bildschirm auf. »Ich bin drin«, sagte er.

				Ich beugte mich vor. Wie es aussah, hatte er sich in einen Übersichtsplan des Grace Colleges geklickt.

				»Die roten Punkte hier«, er deutete auf einen Punkt auf dem Plan. »Das sind die aktiven Videokameras im Gebäude. Und das hier ist die Empfangshalle.«

				Er klickte auf die Kamera, das Bild schaltete um und zeigte eine Reihe von Sicherheitsbeamten an der Eingangstür. Jedes Detail war zu sehen, sogar die Anspannung in ihren Gesichtern. Ich erkannte Miranda Garcia, die in ihrer Uniform wirkte wie eine Miniaturfigur. Stimmen waren nicht zu hören. Robert klickte einige andere Kameras an. Überall Studenten, die gehetzt durch die Gänge liefen, Treppen herunterrannten, flohen.

				»Sie sollten sich in irgendeinen Raum retten und sich dort einschließen.«

				»Wissen die überhaupt, dass es ein Sicherheitssystem gibt?«, fragte Robert.

				»Sie stehen unter Schock und niemand ist da, um sie zu schützen.«

				Ich zitterte inzwischen am ganzen Körper. Aber ich konnte nicht wegsehen. Wie gebannt verfolgten wir beide das Chaos, das sich vor unseren Augen abspielte.

				»Was ist mit Julia und Rose?«

				Unsere Blicke glitten über den Übersichtsplan und suchten den Prüfungsraum. Es gab keinen roten Punkt. Waren sie noch in dem Raum oder nicht? Oder hatten sie das Gebäude bereits verlassen?«

				»Die Kamera dort ist nicht aktiv«, erklärte Robert. »Aber soweit ich es erkennen kann, hat jemand den Schließmechanismus aktiviert.« Er lächelte und entspannte sich sichtbar. »Sie sind offenbar die Einzigen, die richtig reagiert haben. Wenn sie den Raum nicht verlassen haben, sind sie in Sicherheit. Klug von ihnen, die Videokamera auszuschalten. Niemand kann sehen, wer in dem Raum ist.«

				Das Problem war nur, es machte keinen Unterschied. Selbst wenn unsere Freunde und Roberts Schwester in Sicherheit waren – es blieben noch genügend andere Studenten, die völlig ungeschützt durch die Gänge liefen.

				Ungeschützt vor dem Täter, der irgendwo lauerte.

				In dem Moment hörte ich das leise Klingeln des Fahrstuhls.

			

		

	
		
			
				Flashback

				Schreie hallten durch das Gebäude. Ich stand noch immer im Kellerflur vor dem Treppenhaus. Die Schüler, die ich getroffen hatte, waren in den Physiksaal geflohen. Nun blieb nur noch ich übrig. Und ich war wie gelähmt.

				Die Luft stank nach Schießpulver und Benzin. Aus Angst, mich zu verraten, wagte ich es nicht zu atmen. Ich hörte ein lautes Krachen von oben, als würden Möbel zerschlagen. Danach nur noch die Alarmsirene. Und dann eine Stimme, die sich laut schreiend näherte. Ist hier noch jemand?

				Das ist das Ende. Ihr habt ja keine Ahnung ... so was von keine Ahnung. Eher sterbe ich, als dass ich meine eigenen Gedanken verrate. Aber bevor ich diesen Ort, die Welt freiwillig verlasse, werde ich mir meine Begleiter aussuchen. Der Flur um mich veränderte sich. Der Boden, die Wände, die Türen, die Lampen. Sie schienen zu verblassen, bis sie irgendwie farblos waren. Nicht mehr erkennbar. Sie flossen ineinander. Verschwammen zu einer einzigen riesigen weißen Fläche, auf die die Sätze von oben auf mich herunterprasselten, wie mit einem Beamer an die weiße Wand geworfen wurden:

				Wisst ihr, was ich hasse? Euer Lachen. Wisst ihr, was ich hasse? Den Präsidenten.

				Was ich hasse? Wollt ihr es wissen? Jeden einzelnen von euch. Wisst ihr, was ich hasse? Menschen, die ihre eigenen Fragen beantworten. Wisst ihr, was ich hasse? Diese SCHEISS-Werbung immer!!!!!!!!!!!!!!!!!!! KOTZ Michael-Jackson-Fans. Leute, die ihre Baseballcaps verkehrt herum aufsetzen. RattenallergikerPsychologenSonneSterneMond.

				Der erste klare Gedanke, den ich wieder fasste, war: Er hasst auch mich. Er hasst mich. Und wenn er mich findet, wird er mich erschießen. Ich war nicht bereit für den Tod. Hatte nie groß über ihn nachgedacht. Und seit ich Vic kennengelernt hatte, schon gar nicht. Welche Arroganz ich damals in mir trug. David. Der Name, der die Bedeutung hatte: Geliebter, Liebling Gottes.

				Und nun stürzte er sozusagen auf mich zu. Ich konnte nichts anderes tun, als vor ihm fliehen. Die Gegenrichtung einzuschlagen.

				Mein Unterbewusstsein übernahm und ich tat das, was es mir sagte. Ich rannte nicht, ich schlich, obwohl meine Angst das Gegenteil befahl. Und ich riss die Tür vor mir nicht auf, ich öffnete sie leise und schloss sie wieder hinter mir.

				Ein Blick und ich wusste, wo ich mich befand. Im Chemiesaal. Und jetzt übermannte mich die Panik. Ich zog die Tür eines der Metallschränke auf. Wie ein Wahnsinniger zerrte ich alles heraus, was mir unter die Finger kam. Bunsenbrenner, Reagenzgläser, Pipetten, Schutzbrillen, Schutzhandschuhe. Dann kroch ich auf Händen und Knien in das unterste Fach und rollte mich dort zusammen. Es war eng, so eng, als würden die Metallplatten immer näher rücken. Und die verdammte Tür ließ sich nicht schließen. Ich zog sie mit den Fingerspitzen, so nah es ging, an mich heran und betete, dass man mich durch den schmalen Spalt nicht entdecken konnte. Mein Atem war so laut, dass ich sicher war, man müsste mich bis in den ersten Stock hören. Verzweifelt versuchte ich, mich zusammenzunehmen. Ich erinnerte mich an sämtliche Meditationsübungen, die ich kannte, und es gelang mir tatsächlich, flacher zu atmen.

				Dann ertönte der nächste Schuss.

				Ich zuckte zusammen.

				Schritte, die die Treppe herunterkamen, und wieder die Stimme, die laut brüllte:

				Ich hasse Leute, die sich in Dinge einmischen, die sie nichts angehen. Diese ewigen, nervtötenden Gutmenschen. Ampeln, die vor meiner Nase auf Rot springen. Erfolgsmenschen. Basketball, Baseball, Football, alle Fuckbälle auf der Welt. Manipulationen der menschlichen Psyche. Die Verherrlichung von Shakespeare, ich hasse Hamlet.

				Obwohl …

				Ich hörte ihn lachen: Hahaha.

				Der Satz Sein oder nicht sein ist wirklich gut, oder? Oder Mrs Bernard?

				Habe ich nicht recht?

				Wo sind Sie, Mrs Bernard?

				Ich hasse Ihren Unterricht. Ich hasse Ihr Geschwafel über Literatur. Ich hasse Krankenhäuser. Ich hasse es, fotografiert zu werden. Und wenn ich etwas sage, dann gilt das. Kein Wort kommt aus meinem Mund, das ich nicht hundert Prozent so meine. Ich habe meine eigenen Gesetze. Wenn jemand dagegenhandelt, dann stirbt er. Dummköpfe – Peng! Plötzlich wurde es leise. Eine knisternde Stille. Die Schritte wurden deutlicher.

				Dann ein leises Lachen. Oder bildete ich es mir nur ein? Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren. Ich konnte nichts mehr hören außer der Panik, die meinen Körper erfasst hatte. Immer weiter krümmte ich mich zusammen, wurde kleiner und kleiner, meine Finger umklammerten das Schloss der Schranktür, die ich mit aller Kraft an mich zog. Ich würde sie tagelang so halten können. Die Kraft in meinen Fingern würde nicht einfach verschwinden. Es ging um mein Leben. Es gab keine Wiederholung. Das machte es so einzigartig.

				Wieder diese Stimme. Bekannt und doch völlig verzerrt.

				Ihr versteckt euch vor mir?

				Hahaha.

				Ihr denkt, ich bin verrückt?

				Nein, ich bin nicht verrückt. Verrücktsein – das ist nur ein Wort. Ihr irrt euch. Jeder Gedanke hat ein Recht, gedacht zu werden. Hat ein Recht, ausgesprochen zu werden, ein Recht, in die Tat umgesetzt zu werden. Wer will es mir verbieten?

				He? Wo seid ihr?

				Wer will es mir verbieten?

				Tote kann man nicht mehr hassen. Und die ganze Zeit überlegte ich, wer es sein konnte, der dort draußen schrie.

				Ihr kotzt mich alle an.

				Nein, ihr beginnt, mich zu langweilen. Aber ich kann diese Langeweile nicht mehr ertragen.

				Wisst ihr, was ich hasse?

				Langweiler. Sie kotzen mich alle an.

				Ihr kotzt mich an.

				Dabei hätte ich die Stimme erkennen müssen. Aber vielleicht hatte der Wahn, in den er geraten war, sie verändert.

				Und dann ging das Geschrei in ein Flüstern über.

				Sie kotzen mich alle an.

				Ihr kotzt mich an.

				Und in dem Moment spürte ich, er war bereits im Raum.

			

		

	
		
			
				7. Im Zeichen der Maske

				»David?«

				Mein Name drang nur langsam zu mir durch. Ich hatte mein eigenes Kino im Kopf. Die Bilder, die ich verdrängt hatte, und zwar mit Erfolg, kehrten mit aller Wucht zurück und erfüllten die Vorhersagen sämtlicher Traumatologen, deren Bücher ich gelesen hatte. Besonders an eine Stelle erinnerte ich mich gut.

				Das Gedächtnis ist eine Gedenkstätte. Für alles Gute und alles Schlechte. Die Bilder sind da. Sie liegen nur in den Archiven, stauben vor sich hin, bis irgendwann der Zeitpunkt da ist, sie sich wieder ins Bewusstsein zu bringen.

				Ich hatte auf diesen Zeitpunkt gewartet und war trotzdem nicht darauf vorbereitet.

				»David!«

				Eine Hand zog an meinem Arm. Sie fühlte sich ganz real an. Energisch und gleichzeitig sanft.

				Das Dröhnen in meinem Kopf erwies sich als Surren der Klimaanlage. Um mich herum schimmerte das bläuliche Licht der Bildschirme. Robert hatte sich hinter der Tür auf den Boden geduckt und auch ich saß noch unter einem der Tische.

				»Sie fahren wieder nach oben«, flüsterte er. »Sie haben uns nicht entdeckt.«

				Erst als ich erneut das Klingeln des Fahrstuhls hörte, begriff ich, wen er meinte. Die Security hatte auf den Alarm reagiert. Aber offenbar hatten die Kameras nicht registriert, dass wir den Serverraum betreten hatten. Jedenfalls hatten sie hier nicht nachgesehen.

				Robert richtete sich wieder auf und machte sich abermals am Rechner zu schaffen. Doch plötzlich veränderte sich sein konzentriertes Gesicht. Ich las darin so etwas wie Schock, Verwirrung und Panik. Die Augen waren weit aufgerissen. Ein tiefer Atemzug und Robert flüsterte: »Du musst dir das anschauen.«

				Direkt vor mir flackerte der Monitor in der Dunkelheit des Raums. Zuerst nur Lichtpunkte, in denen Staub flimmerte, der den Serverraum in Besitz genommen hatte. Nach und nach entsandte er ein Bild, dessen Bedeutung ich nur allmählich begriff.

				Er zeigte einen großen hellen Raum, der von einer unsichtbaren Sonne beschienen wurde. Ein schmaler Streifen blauen Himmels war zu erkennen. Graue Tischreihen, die nicht in Reih und Glied standen, als hätte sie jemand durcheinandergebracht. Ich erkannte das Plakat an der Wand direkt neben der Leinwand. Es zeigte das Logo eines Touristikbüros in Fields. Ein völlig in Schnee gehüllter Skifahrer stürzte sich den Hang hinunter. Das Werbeplakat für ein Skigebiet in den Rocky Mountains.

				Es handelte sich eindeutig um einen der Prüfungsräume am Grace. Daran hatte ich keinen Zweifel. Derselbe Raum, in dem ich Rose und die anderen vermutete. Erst gestern hatte ich mich dort durch das Matheexamen gequält.

				Und vorn auf dem Pult saß eine Gestalt im Schneidersitz. Der Junge trug einen langen dunkelgrauen Mantel. Ein alter Militärmantel, an den Schultern mehrfarbige Streifen. Genau so einen hatte Jacob besessen.

				Der Mantel war nicht zugeknöpft. Darunter kamen eine dunkle Hose und ein ebenso dunkles Hemd zum Vorschein, das bis zum Hals zugeknöpft war.

				Dass er eine Waffe in der rechten Hand hielt, fiel mir zunächst nicht auf. Mein Blick wurde von etwas anderem gefesselt. Am Revers des Mantels war ein Zettel befestigt, dessen Text ich erst entziffern konnte, als Robert mit einem Klick das Bild vergrößerte. Ich konnte deutlich spüren, wie mein Herz loslegte und das Dröhnen der Klimaanlage übertönte. Ja, ich fühlte es bis in meine Zehenspitzen schlagen.

				Was ich dort las, war die Ankündigung eines Amoklaufs, in ordentlichen Großbuchstaben auf das Papier gezeichnet.

				Datum: 10. März 2012.

				Uhrzeit: 11: 00 Uhr.

				Ich dachte an nichts. Einfach an nichts. Mein Gehirn loggte sich aus. Es war das eine, dass die Vergangenheit wie ein Bumerang zurückkehrte. Aber das hier war jenseits aller Vorstellungskraft.

				»Das bist du«, hörte ich Robert sagen.

				Daran gab es keinen Zweifel. Wie hätte ich es leugnen können?

				Das Bild zeigte ganz eindeutig mich.

				Doch wann und wo es entstanden war? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung.

				Robert fragte mich nicht, was das zu bedeuten hatte. Er sagte nur: »Da hat sich jemand viel Mühe gemacht, dich in diese Szene einzubauen.«

				Es dauerte eine Weile, bis ich sprechen konnte, und auch dann brachte ich nicht mehr als ein Krächzen hervor. Der Staub verklebte mir die Atemwege. Als ob meine Lungen ihn einfach aus der Luft filterten.

				»Ich habe keinen solchen Mantel.«

				»Aber mit einem guten Bildbearbeitungsprogramm geht alles«, erwiderte Robert.

				»Wie bist du auf dieses Bild gestoßen?«

				»Darauf bin ich nicht gestoßen. Es wurde mir aufgedrängt.« Er zeigte es mir. »Es gab jeweils einen Link auf der Webseite des Grace Chronicle und des Colleges. Jeder, der auf diesen Seiten surft, muss den Link nur anklicken und gelangt zu diesem Foto. Und ich fürchte, dabei ist es nicht geblieben. Die ganze Welt kann dich sehen. Das verbreitet sich so schnell im Internet, da ist ein Grippevirus nichts dagegen.«

				Robert klickte sich durch die Fenster.

				Ich erkannte es auf dem Nachrichtenticker der New York Times. Ich erkannte es in den Breaking News auf CNN.

				Ich erkannte es auf der gottverdammten Google-Startpage.

				Mit einem Klick wurde ich zur meistgesuchten Person des Kontinents. Der Amoklauf war zur wichtigsten Nachricht des Tages geworden.

				»Das bedeutet, sie suchen nach dir. Hier im College. Du bist ihr Täter, David.«

				Das waren die Fakten. Ich hörte, wie Robert sie aussprach.

				»Du weißt, dass ich das nicht bin.« Es brauchte nicht lange, um mich schuldig zu fühlen.

				Robert nahm seine Brille ab, hielt sie einige Sekunden in der Hand und schob sie sich wieder ins Gesicht. Sah mich einige Sekunden lang unschlüssig an, als hätte er tatsächlich Zweifel. »Wir wissen doch alle, dass Bilder lügen.« Sein rechter Zeigefinger fuhr über die Stirn. »Aber du musst dich verstecken. Du hättest im Tunnel bleiben sollen.«

				Ja, Robert hatte recht. Aber ich konnte das nicht tun. Ich hatte einmal mein Leben gerettet, während andere sterben mussten. Ich hatte mich feige versteckt, während ich hätte handeln müssen. Und ich vergaß den Eid nicht, den ich abgelegt hatte. Ich dachte an Robert, den ich damals aus dem See geholt hatte, an Ana Cree, die wir aus der Eishöhle gerettet hatten, an Rose, deren Leben an einem seidenen Faden gehangen hatte. Meine Aufgabe war noch nicht beendet.

				»Nein«, ich schüttelte den Kopf. »Ich werde sie nicht im Stich lassen.«

				»Sobald die Polizei dich entdeckt, werden sie nicht zögern, dich einfach zu erschießen.«

				»Das Risiko werde ich eingehen. Ich muss, verstehst du? Ich werde mich nicht wieder verstecken.«

				Er fragte nicht, was das wieder zu bedeuten hatte. Es war nicht Roberts Art, Fragen zu stellen. Stattdessen sagte er: »Du begreifst, was das alles bedeutet. Heute bist du an der Reihe. Das darfst du nicht vergessen. Du musst überleben, verstehst du? Wir sind nicht zufällig hier. Etwas verbindet uns. Und es gibt jemanden, der alles genau geplant hat und uns auf die Probe stellt.«

				Ich fragte nicht nach, wer dieser Jemand war. Aber Robert meinte nicht den Amokläufer. Zum ersten Mal äußerte einer von uns den Verdacht, hinter all den Ereignissen der letzten Monate könnte eine reale Person stecken. Ein großer Unbekannter. Und vielleicht war das Tal nur die Kulisse. Dass es ausgerechnet Robert war, der es aussprach, ließ es umso realer erscheinen.

				Diesmal nahmen wir nicht den Fahrstuhl, sondern die Treppe, die über das Archiv im Zwischengeschoss nach oben führte. Wie nahe wir dem Geschehen die ganze Zeit gewesen waren, verrieten uns die Geräusche, die aus dem Erdgeschoss zu uns herunterdrangen. Wir ließen die Stille des zweiten und des ersten Untergeschosses zurück und tauchten ein in das Chaos. Je mehr Treppenstufen wir zurücklegten, desto lauter wurde das Dröhnen der Hubschrauber, die ganz offensichtlich in der Luft kreisten.

				Ich spürte plötzlich, wie sich alles in mir sträubte. War ich wirklich gewappnet? Ich sah schon die Mündung einer Waffe vor meinen Augen – und es war nicht die Waffe des Amokläufers, sondern die eines Polizisten, der mich für den Täter hielt.

				Aber ich würde ruhig bleiben. In jedem Fall.

				Ich würde die Hände heben und jedem, der sich mir in den Weg stellte, zu verstehen geben, dass ich unbewaffnet war. Ob man mir glauben würde oder nicht.

				Robert hatte recht. Ich war heute an der Reihe und ich würde der Angst nicht nachgeben, selbst wenn ich wusste, dass jemand mein ganz persönliches Trauma kannte und mir den Spiegel vorhielt mit Bildern, die ich so verzweifelt hatte verdrängen wollen.

				Die Schreie hörten wir erst, als wir fast oben waren. In der Empfangshalle herrschte pures Chaos. Ich spürte, wie das Adrenalin durch meine Adern pulsierte und meine Sinne schärfte. Studenten, Angestellte und Dozenten stießen in ihrer Panik einander beiseite, um so schnell wie möglich dem Gebäude zu entfliehen. Zwei Mädchen in der Nähe des Kamins umschlangen einander schluchzend, offenbar unfähig, sich zu bewegen. Ich erkannte Professor Brandon, der auf die beiden einredete, und Ike. Die Ruhe des Hundes irritierte mich.

				Direkt vor uns brüllte ein Mitglied der Security Anweisungen in ein Megafon: »Alle verlassen das Gebäude. Beeilen Sie sich. Schneller! Steigen Sie in die Busse.«

				Ein anderer hing am Funkgerät und schrie: »Wir haben zu wenig Leute hier … die Hubschrauber haben keine Möglichkeit zu landen. Der Nebel ist zu dicht.«

				Sie evakuierten. Was nichts anderes bedeutete, als dass sie den Amokläufer nicht gefunden hatten. Er befand sich noch immer im Gebäude.

				»Das ist Wahnsinn«, sagte ich. »Warum gehen sie das Risiko ein? Wenn er hier auftaucht, gibt es ein Blutbad.«

				Aber Robert erwiderte ruhig: »Es ist deine Chance. In der Menge nimmt man dich vielleicht gar nicht wahr.«

				Seine Augen flogen über die Studenten, die sich um den Eingang drängten. »Julia ist nicht hier«, sagte er, obwohl er das unmöglich erkennen konnte. »Bei den anderen bin ich mir nicht sicher.«

				Ich starrte hoch zur Galerie, wo sich mir dasselbe Bild bot. Studenten, die die Treppen herunterstolperten und jeden zur Seite stießen, der sich ihnen in den Weg stellte. Dort oben befand sich der Prüfungsraum, in dem Rose, Julia und die anderen über ihrer Englischprüfung gesessen hatten. Von meinem Platz aus konnte ich erkennen, dass die Tür verschlossen war.

				Hatten sie es geschafft, das Gebäude zu verlassen, oder saßen sie noch dort drinnen, nachdem sie die Notfallverriegelung eingeschaltet hatten?

				Ich musste es wissen.

				Ich sah mich um und stoppte, ohne groß nachzudenken den Securitybeamten, der vergeblich versuchte, Ruhe in das Chaos zu bringen. Seine Haare hingen in die Stirn und ich konnte den Schweiß der Angst geradezu riechen, der sich mit dem Gestank nach Nikotin verband. Seine Augen flogen über mich hinweg.

				»Sind dort oben auf der Galerie noch Studenten? Im Prüfungsraum?«, schrie ich. In diesem Moment war mir egal, ob er mein Gesicht erkannte und mit der Kopie des Fotos im Internet in Verbindung brachte.

				»Sehen Sie zu, dass Sie hier rauskommen«, brüllte er, ohne mir den Blick zuzuwenden.

				»Gibt es Verletzte? Tote?«

				»Raus mit Ihnen!«

				»Meine Freunde, sie waren im Prüfungsraum. Ich will nach oben …«

				Er stellte sich mir in den Weg. »Kommt gar nicht infrage. Ich habe Anweisung, jeden aus dem Gebäude zu schaffen.«

				Nun musterte er mich genauer. Ich konnte sehen, wie sein Gehirn plötzlich Verknüpfungen herstellte. Als käme ich ihm bekannt vor. Aber ich konnte nicht aufhören. »Ich muss wissen …«

				Vermutlich hatte ich einfach Glück. Hinter ihm stolperte ein Student die Stufen herunter und traf den Sicherheitsmann genau in den Rücken. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, und schob mich einfach zur Seite.

				Im nächsten Moment wurden Robert und ich von der Menge mitgerissen. Ich klammerte mich an irgendeinem Arm fest, der mich weiterschob, und brüllte: »Wer hat geschossen?«

				Der Junge schüttelte nur stumm den Kopf und riss sich los. Ich sah ihm nach, wie er sich panisch einen Weg durch die Menge bahnte, durch die Tür rannte. Dann verschluckte ihn der Nebel.

			

		

	
		
			
				8. Im Zeichen der Spinne

				Natürlich drang der Lärm in den Raum, in dem sie Gefangene waren. Und dennoch war das Schweigen kaum zu ertragen. Diese spannungsgeladene Stille stand in völligem Gegensatz zu dem Wahnsinn, der sich vor der Tür abspielte, nur wenige Meter entfernt. Rose kam es vor, als baumele sie in dem Netz einer Spinne. Sie waren nichts als Fliegen, um die sich die klebrigen Fäden immer dichter spannen. Unwillkürlich wischte sie mit der Hand über die Jeans. Als könnte sie sich so aus dem Gespinst befreien, während das Gegenteil der Fall war. Mrs Hill und Isabel drängten sich eng aneinander in dem Spalt zwischen dem Schrank und der Fensterwand. Sie machten keinerlei Versuch, in das Geschehen einzugreifen. Fest aneinandergeklammert flüsterten sie sich tröstende Sätze zu, die nur für sie selbst bestimmt waren. Natürlich wusste Rose, dass reiner Selbsterhaltungstrieb ihr Verhalten bestimmte. Und sie wünschte sich für einen Moment, sie hätte jemanden, an den sie sich klammern konnte.

				Die meisten Studenten hatten ihre Plätze wieder eingenommen und verhielten sich ruhig. Jana, Marie und Felicitas saßen bei Nikita, die beiden Footballer Ethan und Taylor lehnten an der Wand, die mächtigen Arme verschränkt, die Mienen versteinert. All ihre Muskeln halfen ihnen nichts in Anbetracht der Macht, die Toms Waffe ihm verlieh.

				Auch Julia und Chris hatten sich vom Boden erhoben und saßen nebeneinander hinter dem Tisch, an dem Julia über der Prüfung gebrütet hatte. Rose kam es vor, als seien seitdem Stunden vergangen, aber das täuschte. Es war noch nicht mal eine Stunde her.

				Chris hielt Julia fest umschlungen. Ihr Gesicht war leichenblass. Jedes Mal, wenn sie Roberts Namen erwähnte, zog Chris sie näher an sich heran und sein Mund lag auf ihrem Haar, bis sie sich wieder von ihm löste, als bekäme sie in seiner Umarmung keine Luft.

				Rose versuchte, jeden Gedanken an David zu verdrängen. Sie sah zu Katie hinüber, die nach wie vor mit angezogenen Knien unterhalb des Fensters saß. Ihr Kopf lag auf den Armen, die sie über den Knien verschränkt hatte. Nur ihr rechter Fuß, der hin und her wippte, ohne Ruhe zu finden, verriet ihre Anspannung. Rose fragte sich, woran sie jetzt dachte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Katie sich einfach ihrem Schicksal ergeben würde.

				Bei Debbie war das etwas anderes.

				Sie hatte inzwischen aufgehört, zu jammern und zu schluchzen. War zu einer anderen Strategie gewechselt, die darin bestand, sich einen Platz in Toms Nähe zu suchen. Nicht mehr als zwei Meter von ihm entfernt starrte sie abwechselnd auf den schwarzen Kasten, den er vorne auf dem Pult deponiert hatte, dann wieder fixierte sie Tom. Die Haltung, mit der sie auf ihrem Stuhl saß, beide Beine geschlossen, die Füße fest aneinandergepresst, die Hände gefaltet, war ein deutliches Signal. Sie demonstrierte pure Unterwürfigkeit.

				Angeekelt wandte sich Rose ab und widmete ihre Aufmerksamkeit Tom, der die Gruppe keinen Moment aus den Augen ließ. Er stand immer noch vorne vor dem Pult, die Waffe lässig in der rechten Hand. Sie hatte sich nie besonders für ihn interessiert oder ihn wahrgenommen, aber dieses Bild würde sich für immer in ihr Gehirn einbrennen.

				Seine schmale Gestalt schien ebenso durchsichtig, wie sein Gesicht blass war. Er verriet keine Nervosität, zumindest nicht in dem Sinn, dass er fürchtete, etwas könnte schiefgehen.

				Aber Rose spürte den Druck, unter dem er stand. Die ganze Aktion war geplant. Daran gab es keinen Zweifel. Gleichzeitig strahlte er etwas aus, was sie als Unberechenbarkeit empfand. Vielleicht lag es an dem Lächeln, das auf seinem Gesicht lag und das jeglicher Grundlage entbehrte. Der Komödiant in ihm hatte sich nicht aufgelöst. Er war immer noch der Schauspieler, als den sie ihn kennengelernt hatte, und spielte den großen Zampano, der nur die Rollen annahm, die ihm gefielen.

				Genau das löste eine neue Welle der Angst in ihr aus. Sie glaubte, sich übergeben zu müssen, und maß den Abstand bis zum Papierkorb in der Ecke. Die Angst einfach … auskotzen. Sie spielte mit dem Gedanken, als hätte sie auf diese Weise wirklich eine Chance, sich von der Furcht zu befreien.

				Dann plötzlich ging ein Ruck durch die Gruppe, als Tom die Hand hob und rief: »Also, hört mir zu. Das sind die Regeln!«

				Jeder von ihnen schien Mühe zu haben, die Starre abzustreifen, in die sie gefallen waren. Nur Debbie saß unverändert da, in dieser aufrechten Haltung, als wollte sie Tom zu verstehen geben, sie sei seine einzige Verbündete hier im Raum.

				»Die erste Regel lautet: Ich werde alle fünfzehn Minuten einen von euch erschießen …«

				Er hatte den Satz noch nicht beendet, als Debbie hochschreckte und zu schreien begann. »Warum hilft mir denn keiner von euch? Ihr verdammtes Pack. Ein Haufen Feiglinge.«

				Als sie sich umwandte, war ihr Gesicht nicht mehr als eine Maske. Den Mund geöffnet, wie auf dem Gemälde von Edward Munch, umklammerten beide Hände ihren Kopf. Dann fuhr sie wieder zu Tom herum, machte einen Satz nach vorne und flehte ihn an: »Tu mir nichts. Bitte tu mir nichts.«

				Tom hob seelenruhig die Waffe und richtete sie auf Debbie, auf eine der Sommersprossen zwischen ihren Augen: »Halt einfach die Klappe, du blöde Kuh.«

				Es wäre nicht Debbie gewesen, hätte sie nicht weitergeschrien. Rose nahm sich nicht die Zeit, Luft zu holen. Im nächsten Moment stand sie neben Debbie und schlang den rechten Arm um ihren bebenden Körper. Aber Rose fehlte die Kraft, sie zur Ruhe zu bringen. Ihre linke Hand, die sich auf Debbies Mund presste, hatte keine Wirkung. Sie wurde lediglich feucht von ihrem Speichel.

				»Raus! Ich muss hier raus! Ich habe nichts damit zu tun.«

				»Sei still, Debbie. Bitte. Sei einfach still. Dann wird nichts passieren.«

				Verzweifelt sah Rose sich um. Niemand reagierte. Ihr Blick suchte Julia. Aber sie umklammerte Chris’ Schulter, der aussah, als würde er jeden Moment die Beherrschung verlieren.

				Was nicht passieren durfte, lag in der Luft. Rose konnte nicht riskieren, dass innerhalb der Gruppe Streit ausbrach. Und sie fragte sich gleichzeitig, warum ausgerechnet sie, immer sie, diesen Job hatte, für Harmonie zu sorgen.

				Aber offensichtlich war sie doch nicht die Einzige im Raum, deren Verstand noch funktionierte. Plötzlich schob sich Katie zwischen Debbie und Tom.

				»Du hast die Wahl, Deb!«, sagte sie ruhig. »Willst du, dass er dich erschießt? Willst du sterben? Meinetwegen. Aber nicht so. Selbstmord begeht man alleine, im Wald, auf seinem Zimmer … von mir aus kannst du dich im See ertränken. Aber ich habe keine Lust auf ein Blutbad, nur weil du deine Medikamente nicht genommen hast. Es geht mir einfach auf die Nerven, verstehst du? Und wenn du nicht aufhörst zu schreien, dann werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass du in der nächsten Stunde keinen Pieps mehr von dir gibst.«

				Debbie hielt tatsächlich für einen Moment inne, doch Rose spürte, wie sich ihr Körper, den sie noch immer umklammert hielt, zu befreien versuchte.

				Katie griff kurz entschlossen nach ihrer Schulter und zog sie mit sich. »Deb, ich sage dir, was du machst. Du setzt dich neben mich. Ich halte deine Hand, und wenn du die Absicht hast auszurasten, dann drückst du meine ganz fest. Wenn du irgendwelche Pillen bei dir hast, Beruhigungsdrogen, Zeug, das sie dir in der Klinik verschrieben haben, nimm am besten das ganze Päckchen, und ich verspreche dir, du überlebst das Ganze. Niemand erschießt jemanden, der schon halb tot ist. Ach ja und spar dir eine für mich auf.«

				Debbie gab keinen Ton mehr von sich, sondern ließ sich hinüber zur Fensterreihe schieben, wo sie neben Katie auf den Boden plumpste wie eine übergewichtige Puppe.

				Erneut breitete sich eine Stille im Raum aus, die die Geräusche von draußen heranbranden ließ.

				»Los, alle raus! Beeilen Sie sich«, drang eine Stimme verzerrt durch ein Megafon zu ihnen herein.

				Einfach gespenstisch. Was sie alle mit denen verband, die um ihr Leben rannten, war Todesangst. Dennoch – der Gegensatz konnte nicht größer sein. Dort draußen Schreie, Tumult, Chaos. Hier auf wenigen Quadratmetern sie selbst und ein geradezu fiebriges Schweigen. Und es war niemand anders als Tom, der es brach.

				»Okay.« Er ließ die Waffe sinken und setzte sich halb auf den Tisch, womit er auf gespenstische Weise die gleiche Haltung wie vorhin Isabel einnahm. »Wir waren bei den Regeln. Die erste hatte ich schon erläutert. Kommen wir zur zweiten. Zweitens werde ich jeden von euch erschießen, der diese Tür versucht zu öffnen, was drittens …«, wieder dieser Anflug von einem Lächeln, das Rose den Magen umdrehte, »gar nicht möglich ist, denn dann müsst ihr hier an mir vorbei. Und auch dann werde ich euch erschießen. Diese Waffe ist geladen. Wenn ihr einen Beweis braucht, könnt ihr ihn haben.«

				Er hatte den Satz kaum beendet, als ein Schuss fiel. So laut, dass es in Roses Ohren klingelte. Im selben Moment wurde der Raum dunkler. Glassplitter vermischt mit Staub flogen durch die Luft. Rose spürte einen stechenden Schmerz am Kopf. Ihre Hand fuhr durch die kurzen Haare. Sie spürte etwas Kaltes, Spitzes, und als sie die Hände wieder herunternahm, waren ihre Finger blutig. Eine der Scherben hatte sie getroffen.

				Tom hatte auf die Lampe direkt über ihr geschossen, die zersprungen war. Es war nicht mehr als ein Warnschuss gewesen. Dennoch sah sie, wie Marie sich hinter Taylor flüchtete, einige der anderen Studenten pressten sich auf den Boden. Andere suchten Schutz, indem sie die Arme über den Köpfen verschränkten und sich zusammengekrümmt an ihre Stühle klammerten.

				Katie drückte Debbies Kopf nach unten und wiederholte unentwegt: »Einfach atmen, Deb. Atme einfach weiter. Du lebst. Es war nur eine Lampe, verstehst du? Eine Fucklampe, die dir scheißegal sein kann.«

				Erleichtert registrierte Rose, dass offenbar niemand außer ihr verletzt war. Dennoch, das nächste Level war erreicht. Sie begriff erst jetzt richtig, was sie schon vorher hätten wissen müssen. Tom meinte es ernst. Er saß dort vorne, die Augenbrauen nach oben geschoben, als wollte er seinem Publikum sagen: Hey Leute, noch irgendwelche Zweifel?

				Rose spürte hinter sich eine Bewegung. Sie nahm sich nicht die Zeit, das Blut abzuwischen, sondern wirbelte herum, ihre Hände krallten sich in den kalten Stoff von Chris’ Hemd.

				»Nicht«, schrie sie. »Bleib, wo du bist, Chris.«

				Sie hatte seine Reaktion erwartet und Julia war es nicht anders gegangen. Sie hatte sich vorhin nicht an Chris’ Schulter geklammert, weil sie Schutz brauchte. Nein, sie hatte ihn festgehalten.

				Rose wunderte sich nur, dass es nicht schon früher geschehen war. Chris besaß die Reizschwelle eines Bullterriers, wenn er wütend wurde. Tom hatte die Grenze überschritten und Chris konnte sich nicht länger beherrschen.

				Sein Hemd glitt aus ihrer Hand, als er weiterstürmte. Aber jetzt reagierten auch andere. Mit einem Satz war Ethan bei ihm, dann noch Taylor, der seinem Freund zu Hilfe kam.

				»Tom, du fucking Bastard«, brüllte Chris. »Wenn du ihr etwas tust, ich schwöre dir, ich bringe dich um.«

				Selbst die beiden Footballstars schafften es kaum, ihn zu bändigen.

				»Chris«, Julia klammerte sich an ihn, »hör auf, bitte. Tu mir das nicht an. Ich … ich könnte es nicht ertragen, wenn …«

				Chris beruhigte sich tatsächlich unter ihrem Blick. Zumindest wich er einen Schritt zurück.

				»Ihr könnt mich loslassen«, murmelte er an die beiden Studenten gewandt. Über Roses Schulter hinweg starrte er zu Tom.

				»Sag uns, was du willst. Was sollen wir tun, dass du uns freilässt?«

				»Ihr könnt nichts tun«, erwiderte Tom gelassen. »Ihr seid nur Statisten.«

			

		

	
		
			
				9. Im Zeichen des Pfahls

				Die Luft im Innern des Raums war mit einem Mal zum Schneiden dick. Wie der Nebel draußen, dessen Grau durch die Ritzen der Rollläden drang.

				Rose bewegte sich nicht.

				Nur Statisten?

				Mit diesen beiden Worten hatte Tom ein Gefühl der Leere in ihr ausgelöst. Rose verfiel in einen Zustand der Hoffnungslosigkeit und offenbar ging es den anderen ähnlich. Eine stille Verzweiflung machte sich im Raum breit. Sie konnten nichts tun, nur warten. Sie konnten nicht einfach weglaufen wie die Studenten draußen. Sie waren allein auf sich angewiesen.

				Und sie konnten die Verantwortung nicht abgeben an Sicherheitsbeamten oder die Polizei. Noch immer hörte sie das Rattern der Hubschrauber, die dort draußen im Nebel ihren Weg suchten. Das Geräusch kam ihr plötzlich lächerlich vor. Was wollten sie ausrichten?

				Sie spürte ein Kribbeln in ihren Fingern, ihre Hand war dabei einzuschlafen. Eine Stimme drang an ihr Ohr.

				»Du blutest, Rose«, hörte sie Julia sagen. Ihre Hand berührte sanft Roses Haar.

				Sie registrierte einen entfernten Schmerz an ihrem Kopf, den sie zunächst nicht zuordnen konnte, bis ihr wieder die Glasscherbe einfiel. Sie steckte noch immer in der Kopfhaut. Sie spürte jetzt deutlich die Scherbe in ihrer Haut. Mit der rechten Hand wischte sie sich über das Gesicht und beim Anblick des Blutes wurde ihr schwindelig.

				Im nächsten Moment zuckte sie vor Schmerz zusammen. Sie klammerte sich an einen Stuhl, um nicht umzukippen.

				Julia hatte die Scherbe mit einem Ruck herausgezogen.

				»Hoffentlich sind keine Splitter zurückgeblieben. Das muss desinfiziert werden. Hier …« Sie reichte Rose ein Papiertaschentuch. »Drück das dagegen.«

				Ohne auf Tom zu achten, der sie mit zusammengekniffenen Augen musterte, ging sie in den hinteren Teil des Raums und öffnete nacheinander die Schranktüren, offenbar auf der Suche nach einem der Notfallsets, das sich in jedem der Seminarräume und Vorlesungssäale befand.

				Das Klappern der Metalltüren brachte Bewegung in die Gruppe. Eine hochbeinige Blondine, die Rose kaum kannte, erhob sich halb, dann steckte sie den Kopf mit Jenn zusammen, mit der Rose manchmal Mittag essen ging. Mrs Hill und Isabel, noch immer gedrängt in der Ecke sitzend, trösteten sich gegenseitig und Debbies Wimmern, das einige Minuten ausgesetzt hatte, begann von Neuem. Herrgott, Deb, dachte Rose entnervt, jetzt halt doch endlich einmal deinen Mund.

				Inzwischen war Julia zurückgekehrt und versorgte die Wunde. Ihre Hände waren erstaunlich ruhig und sicher.

				»Danke«, sagte Rose.

				»Was sollen wir tun?«, flüsterte Julia.

				Rose schüttelte den Kopf und legte den Zeigefinger an ihren Mund. Julia tauschte noch einen Blick mit ihr, ihre Augen funkelten. Eindeutig Überlebenswille, eine Entschiedenheit, die ihr Mut machte.

				Sie nahm wieder ihren Platz neben Chris ein, der sich auf einen Stuhl hatte fallen lassen. Offenbar versuchte er verzweifelt, seiner Wut Herr zu werden.

				Roses Blick flog über die Gruppe. Ein Teil von ihnen, es mochten zwölf oder dreizehn sein, drängte sich vor der Schrankwand aneinander. Wie eine Herde verschreckter Schafe. Körper an Körper. Doch diesmal nahmen einige der Studenten Blickkontakt mit ihr auf. Nikita. Taylor. Felicitas. Ein Bann schien gebrochen, so schien es Rose. Die Stimmung hatte sich verändert. Als seien sie näher aneinandergerückt.

				Sie fühlte sich plötzlich unglaublich müde und erschöpft. Gleichzeitig fragte sie sich, ob man sich an so eine Lage gewöhnen konnte.

				Sie hatte keine Zeit, diesem Gedanken zu folgen, denn jetzt rührte sich Tom. Er schob sich vom Pult und begann, im Raum auf und ab zu gehen. Als er in ihre Nähe kam, blieb er stehen, betrachtete sie lange. Sie versuchte, seinen Blick zu erwidern, aber als sie die Kälte in seinen Augen sah, musste sie erneut mit einem Anflug von Übelkeit kämpfen.

				Seitlich von ihr erhob sich Chris, doch in diesem Moment fuhr Tom herum und richtete die Waffe auf ihn. Schweigend maßen sie sich mit Blicken. Dann kehrte Tom zu seinem Platz zurück.

				»Nächste Regel.« Er dehnte die beiden Worte dabei unnatürlich in die Länge, als sei ihm gerade erst eingefallen, was er sagen wollte. »Ihr schreibt eure Namen auf einen Zettel, faltet ihn und …« Stirnrunzelnd sah er sich um, dann veränderte ein kurzes Lächeln sein Gesicht und er griff nach der Handtasche von Mrs Hill, die die ganze Zeit vorne auf dem Pult neben dem schwarzen Kasten gelegen hatte. Einige Sekunden lang hielt er sie einfach in die Höhe in einer Haltung, als sei dies Teil eines Experimentes.

				»Die Handtasche von Frauen …« Wieder dieses kurze Auflachen. »Sie sind ein Mysterium. Schauen wir also, was unsere verehrte Mrs Hill … so mit sich herumschleppt.«

				Er macht das absichtlich, dachte Rose. Er zieht es absichtlich in die Länge. Er lässt uns spüren, dass er Zeit hat und wir nicht. Er zeigt uns so seine Macht.

				Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter.

				Natürlich, er präsentiert sich selbst als Herrscher über Zeit … und Raum.

				Tom öffnete den Reißverschluss und zog nacheinander die einzelnen Gegenstände heraus, demonstrierte sie ihnen, indem er sie in die Luft hielt und ihre Namen nannte. »Schlüssel, Geldbörse, Taschentücher, Lippenstift Marke Dior … aha, Kopfschmerztabletten und was haben wir denn da? Empfängnisverhütung? Ich dachte nicht, dass Sie das in Ihrem Alter noch brauchen?«

				Er wollte sie alle mit diesem Satz provozieren. Doch niemand drehte sich zu Mrs Hills um, obwohl das Schluchzen aus der hintersten Ecke des Raums verriet, wie erniedrigt sie sich fühlte.

				Schließlich kehrte Tom die Tasche nach unten und schüttelte sie betont langsam. Die Handtasche war leer. Rose bekam kaum Luft vor Anspannung.

				»Ich wiederhole. Ihr schreibt eure Namen auf einen Zettel, faltet ihn und … die gefalteten Zettel tun wir hier hinein. Schließlich will ich gerecht sein.«

				Niemand rührte sich. Niemand tat, was Tom verlangt hatte. Niemand gab einen Laut von sich. Alle schienen wie gebannt. Tom hatte es wieder geschafft, sie in diesen lähmenden Zustand von Angst zu versetzen, gerade, als einige von ihnen ein bisschen Mut geschöpft hatten.

				Auf jede Stimmung im Raum hatte er eine Antwort.

				Er hatte sie in der Hand, spielte mit ihnen wie mit Marionetten.

				Ich könnte mich weigern, dachte Rose. Ich könnte die anderen dazu bringen, einfach nichts zu tun. Ich könnte nach vorne gehen und die Sachen aus Mrs Hills Tasche aufheben und sie ihr bringen. Ich könnte versuchen, mit Tom zu reden.

				Vielleicht hätte sie genau das getan, wenn seine Haltung nicht diese Unbeugsamkeit ausgedrückt hätte. Und das Gefährliche an dieser Entschlossenheit war, dass sie nicht dem Verstand folgte, sondern dass er ganz offensichtlich Freude daran hatte, sie zu quälen.

				Egal, ob sie sich weigerten, diese Zettel zu schreiben oder nicht –  Tom meinte es ernst. Rose dachte an Sally, an ihre Tochter, die gestorben war. An die Zeit danach, als sie bereit gewesen war, ebenfalls aufzugeben. Und an das, was vor einigen Monaten geschehen war. David hatte sich ihrer Peinigerin Mrs Jones in den Weg gestellt und Rose hatte zum ersten Mal seit Jahren so etwas wie Überlebenswillen gespürt. Und das würde sie nach ein paar Monaten nicht einfach aufgeben.

				Das Einzige, was sie retten konnte, war Zeit. Zeit, die sie nicht hatten. Was hatte Tom vorhin behauptet? Er würde die Bombe zünden, und zwar genau nach zweihundertzwei Minuten. Die Uhr tickte, wenn auch unhörbar. Wie viel Zeit war bereits verstrichen, seit er seine Ankündigung gemacht hatte? Rose wusste es nicht genau. Aber eins stand fest: Noch war es nicht so weit. Solange sie nicht tot war, lebte sie. Wie einfach das klang. Geradezu lächerlich einfach. Aber manchmal war die Hoffnung so. Einfach. Das war ihr Geheimnis.

				Rose war die Erste, die handelte. Sie riss den letzten Abschnitt ihres Essays ab, drehte ihn um, und während sie ihren Namen ROSE GARDNER in Großbuchstaben auf den Zettel schrieb, ging ihr immer wieder dasselbe Zitat durch den Kopf.

				Du kannst dich nicht verstecken, ich sehe dich. Es gibt kein Leben im Nichts, nur den Tod! Herr der Ringe. Teil I.

				Das war es, wogegen sich ihr Innerstes sträubte.

				Natürlich wusste sie, was Tom beabsichtigte. Eine Art Lotterie. Das Los würde entscheiden.

				Es gibt kein Leben im Nichts, nur den Tod.

				Sie erhob sich, noch immer das Zitat im Kopf, und warf den Zettel mit ihrem Namen in Mrs Hills leere Handtasche.

				Und als sie sich umwandte, um zu ihrem Platz zurückzukehren, sah sie, wie einer nach dem anderen aufstand und ihrem Beispiel folgte. Debbie war die Erste. Die langbeinige Blonde die Zweite.

				Langsam füllte sich die Handtasche mit Zetteln.

				Nur zwei gab es, die sich weigerten.

				Katie und Chris.

				Chris, der auch Julia daran hindern wollte, das zu tun, was Tom verlangte.

				Und Katie?

				Sie kannte keine Angst vor dem Tod. Sie ging immer an die Grenze.

				Rose hielt ihrem Blick stand. Sie waren nicht so gut befreundet wie Julia und Katie. Aber sie respektierten sich gegenseitig. Manchmal war Respekt wichtiger als falsche Freundschaft.

				Rose kannte Katies Geschichte. Sie wusste von Sebastien, genauso wie Katie von Sally wusste. Katies bester Freund, ihr Liebhaber, ihr Seelenverwandter, war zwar aus dem Koma erwacht, aber noch immer gelähmt. Katie hatte ihn noch kein einziges Mal besucht. Alles, was sie verband, waren Briefe.

				Rose ließ den Blick nicht von ihr. Sie verständigten sich stumm. Und Katie schien zu verstehen. Wenn sie ihr Leben retten wollten, hatte es keinen Sinn, Toms Pläne zum jetzigen Zeitpunkt zu stören. Er musste sich sicher fühlen, denken, er hätte alles in der Hand. Es war ganz offensichtlich – Tom ging es um Macht. Um die Macht über andere, um die alleinige Herrschaft. Und wenn er nur einen Moment das Gefühl hätte, er hätte die Situation nicht unter Kontrolle, konnte der Super-GAU vielleicht nicht mehr verhindert werden.

				Wie lange sie sich so ansahen? Einige Sekunden, aber Sekunden, die Zeit bedeuteten. Und schließlich erhob sich Katie und griff nach dem Blatt in Debbies Hand. Entschlossen riss sie einen Teil davon ab und schrieb ihren Namen auf die Rückseite: KATIE WEST.

				Dann faltete sie ihn und ging nach vorn. Erleichtert atmete Rose auf. Jetzt blieben nur noch Chris und Julia.

				Keiner von ihnen bewegte sich.

				»Dann wissen wir ja«, sagte Tom, »wer den Anfang macht.«

				Er fischte Chris’ Handy aus der Manteltasche und wählte mit einer Hand eine Nummer. Dann hielt er das Telefon ans Ohr.

			

		

	
		
			
				10. Im Zeichen des Falken

				Miranda Garcia, die kleine korpulente Sicherheitsbeamtin, nahm mich nicht wahr. Sie nutzte ihre Autorität, stoppte einen deutschen Studenten, dessen Name mir nicht einfiel. Ein schmaler Junge mit so blondem Haar, als hätte man ihn kopfüber in gelbe Farbe getaucht. Er war der Schwarm aller Mädchen, weil er Gitarre spielen konnte wie ein Gott. Und genau diese Gitarre hing über seiner Schulter.

				Sie sprachen miteinander. Mrs Garcia deutete auf Audrey, eine grazile Dunkelhaarige, die sich direkt vor mir an eine der Türen klammerte. Die einzige Blinde am ganzen College und das reinste Sprachgenie. Sie beherrschte Französisch, Mandarin, Mexikanisch und Deutsch fließend und brachte sich gerade selbst Tibetanisch bei, um später in Tibet blinden Kindern zu helfen.

				Clemens … sein Name war Clemens … nahm Audreys Hand und führte sie aus dem Gebäude.

				Ich folgte ihnen, unfähig, mich dem Strom entgegenzusetzen, der mich weitertrieb.

				Kalte graue Luft schlug mir entgegen, als ich durch die Eingangstür stolperte. Wie eisiger Dampf hüllte der Nebel das Tal ein. Der Boden unter meinen Füßen war hart gefroren, was mich nicht weiter wunderte. Niemand wunderte sich mehr über das Wetter im Tal. Es war pure Zeitverschwendung. Nebelkälte drang durch meine Jacke. Die Sicht betrug nicht mehr als drei, vier Meter.

				Securityleute und Polizeibeamte richteten ihre Waffen nervös auf die Menge. Ich betete zu Gott, dass keiner von ihnen durchdrehte und in die Menge ballerte, nur weil er die Nerven verlor.

				Im Laufen zog ich das Handy aus der Tasche und prüfte das Display. Las noch einmal die Nachricht, die Chris geschickt hatte.

				Code 111. Wir sind in Sicherheit.

				Mehr nicht.

				»Hat Chris sich noch mal gemeldet?« Mit der Frage löste sich aus Roberts Mund eine Atemwolke nach der anderen. Er schob sich dicht an mich gedrängt nach vorne, einen Ausdruck von Unwillen, ja Widerstand im Gesicht. Er hatte recht gehabt. Wir hätten uns eine Strategie zurechtlegen müssen. Aber die Ereignisse unten im Serverraum und die Entdeckung meines Fotos hatten uns vorzeitig nach oben getrieben.

				»Nein, nichts.«

				»Du könntest ihm eine SMS senden. Frag ihn, was los ist.«

				Eine SMS? Klar, das schien das Einfachste von der Welt. Wir schickten uns schließlich tagtäglich Nachrichten über alltägliche, unwichtige Kleinigkeiten. Wo bist du? Was hast du vor? Wann treffen wir uns? Hast du dieses oder jenes Buch?

				Aber jetzt lag das Handy in meiner Hand und etwas in mir weigerte sich, Chris’ Nummer zu wählen. Eine unbestimmte Angst hielt mich davon ab. Sie stand im Gegensatz zu der Zuversicht in mir. Zu der Hoffnung, dass sie sicher in ihrem Versteck im Prüfungsraum saßen. Das Sicherheitssystem war schließlich aktiviert worden, die Türen waren schusssicher. Oder sie hatten es vielleicht doch aus dem Gebäude geschafft.

				Trotzdem. »Wenn Chris’ Handy auch nur einen Ton von sich gibt, verrät es ihn vielleicht«, sagte ich. »Ich gehe kein Risiko ein.«

				Da war es wieder. Ich gehe kein Risiko ein. Dabei wollte ich doch genau das. Für die anderen durchs Feuer gehen.

				Wir folgten also den Anweisungen der Beamten, ihren ständigen Rufen Bewahren Sie Ruhe. Die Menge stolperte vorwärts wie eine Herde Vieh, die sich in eine Richtung treiben lässt. Ich musste eine Gelegenheit finden, mich hier herauszudrängen. Der Nebel würde mich schützen, denn er verschluckte die Menschen um mich herum einfach. Sie verschwanden in der grauen Wand, wurden geradezu aufgesogen von ihr.

				Im Gegensatz zur Empfangshalle herrschte hier draußen eine unheimliche Stille. Zwar hörte man das Rattern der Hubschrauber, aber die Studenten selbst sprachen nicht miteinander.

				Und merkwürdigerweise löste auch dieses fügsame Schweigen Panik in mir aus.

				Vergeblich versuchte ich, mich dem Druck der Menge zu entziehen. Ich drehte meinen Kopf. Robert war jetzt drei Schritte hinter mir. Auch er versuchte, einen Weg heraus zu finden, stehen zu bleiben. Im nächsten Moment stieß ihn der Junge hinter ihm mit der flachen Hand in den Rücken.

				Robert verlor das Gleichgewicht.

				Seine Brille rutschte hinunter, fiel auf den Boden. Verzweifelt beugte er sich hinunter. Ein weiterer Stoß und sein Hintermann sah einfach zu, wie Robert stürzte und mit den Knien auf dem Boden landete.

				Leere, teilnahmslose Blicke trafen ihn. Man stolperte einfach über ihn hinweg. Keine Hand streckte sich aus, ihm zu helfen.

				Zorn schoss in mir hoch, auch wenn mir Aggressionen verboten waren, sozusagen mein absolutes Tabu. Aber jetzt geriet ich in Rage, fuhr mit einem Schrei herum, stieß die Nachfolgenden zur Seite. Ich hätte sie schlagen können, vielleicht tat ich es auch. Aber nicht bewusst. Die Kapuze rutschte herunter. Mein Gesicht – jeder konnte mich sehen. Es war mir egal. Ich ging neben Robert in die Knie.

				»Meine Brille«, stammelte er.

				Ohne Brille sei er blind wie ein Heterocephalus glabere, sagte er immer. Irgendwann hatte ich herausgefunden, dass es sich dabei um die lateinische Bezeichnung für die Nacktmulle handelte.

				Im ersten Moment sah ich nur Schuhe. Dünne Slipper, Hausschuhe, Wanderstiefel, alles war dabei. Sie hatten keine Hemmungen, auf uns einzutreten.

				»Aufhören«, brüllte ich. »Verdammt! Hört auf.«

				Niemand reagierte. Es war klar. Es war normal. Es war das Kennzeichen des Mobs, über alles hinwegzutrampeln, was sich ihm in den Weg stellte.

				Meine Finger tasteten den Boden entlang. Ich ignorierte den Schmerz, als ein Fuß auf die rechte Hand trat, und robbte auf Knien zum Wegrand.

				Die Brille lag direkt zwischen zwei Sicherheitsleuten. Die Bügel verdreht und die Gläser blind vor Feuchtigkeit und Schneematsch.

				Ich rappelte mich auf, ohne die Kapuze über den Kopf zu stülpen, und machte zwei Schritte in ihre Richtung. In gebückter Haltung hob ich das Gestell auf, drehte mich und spürte Erleichterung. Glaubte schon, nicht bemerkt worden zu sein, als einer der beiden fragte: »Wie ist Ihr Name?«

				Ich konzentrierte mich ganz auf die Brille, wischte sie mit den Fingern sauber und versuchte, die Bügel in ihre richtige Stellung zu bringen.

				»He, ich habe Sie was gefragt.«

				Wenn der Verstand aussetzte, musste der Charakter übernehmen. Der Gedanke glomm kurz in mir auf. Ein kleiner Funke. Aber er brachte die Wut, wenn nicht zum Erlöschen, so doch zum Schweigen.

				Das Gestell fühlte sich kalt an, als es mein Gesicht berührte. Ich schob es hoch auf meine Nase und hob kurz den Kopf. Erkennen konnte ich nichts.

				»Meine Brille …«, stammelte ich. »Ohne sie bin ich blind wie … wie ein Nacktmull.«

				»Wie was?«

				»Ich meine, wie eine Fledermaus …«

				Ich wagte nicht, die Gläser trocken zu reiben. Er sollte meine Augen nicht sehen. Ihre Farbe nicht erkennen. Ich blinzelte unaufhörlich.

				»Chris«, hörte ich Robert hinter mir rufen. »He, Chris.«

				Ich drehte mich um. Rob kam direkt auf mich zu. Er konnte nichts sehen. Hatte keinen blassen Schimmer, was vor ihm war. Aber seine aufrechte Haltung täuschte vor, er kenne die nächsten Schritte genau. Er war der Sehende, ich der Blinde.

				»Hast du deine Brille gefunden, Chris?«, fragte er und nahm meinen Arm. »Ohne seine Brille …«, erklärte er dem Sicherheitsbeamten.

				» … ich weiß, ist er blind wie eine Fledermaus«, erwiderte der Mann kopfschüttelnd. »Sehen Sie zu, dass Sie in den Bus kommen. Und alles Gute.«

				Ich spürte Roberts Hand auf meinem Arm. »Fledermäuse«, flüsterte er in mein Ohr, »Fledermäuse sind nicht blind.«

				Dass wir uns dem Bus näherten, konnte man früher hören und riechen als sehen. Der Gestank nach Abgasen hing in der Luft und färbte die gefrorene Luft dunkelgrau. Plötzlich hüllten uns wieder Stimmen ein. Weinen und Laute der Angst vermischten sich mit Motorgeräuschen. Und dann tauchte der Bus auf. Ich konnte die Aufschrift Grace College deutlich erkennen.

				Nur wenige Sekunden und wir hatten ihn erreicht. Man würde uns zwingen einzusteigen.

				Ich versuchte, stehen zu bleiben, doch ein Beamter in der Uniform der Polizei schob mich weiter. Dann hob er das Megafon an seine Lippen und wiederholte: »Bewahren Sie Ruhe und steigen Sie in die Busse!«

				Genauso gut hätte ein Roboter sprechen können, ein Automat, der immer dasselbe mit monotoner Stimme wiederholte. Und ich … ich ging einfach weiter. Auch wenn sich alles in mir sträubte. Das war nicht das, was ich wollte. Ich musste weg hier. Mich aus der Menge befreien, umkehren und zurück zum Gebäude. Selbst wenn meine Freunde es geschafft hatten. Und in dem Moment fragte ich mich, ob es mir um etwas anderes ging? Ging es wirklich um den, der durch die Gänge eilte, eine Waffe in der Hand? Oder ging es um Jacob, der vor Jahren genau das getan hatte?

				Ich fühlte ein Brennen in mir. Mein Herz war noch immer ein Pulverfass, das jederzeit explodieren konnte. Ich fürchtete mich davor, wieder zu versagen.

				Es war gut, dass Robert neben mir war. Ich hatte ihm seine Brille zurückgegeben, sie hing schief in seinem Gesicht. Immer wieder griff er nach ihr und schob sie nach oben. Ich musste ihn festhalten, damit er nicht stolperte.

				Nur noch wenige Schritte und wir hatten den Bus erreicht. Was dann? Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg, als eine Stimme sich über alle Geräusche hinwegsetzte.

				»David! Robert!« Ich sah mich um. »He, ich bin hier.«

				Mein Blick flog über die Menge, aber es war Robert, der zuerst reagierte.

				»Dort ist Benjamin«, schrie er. Ich hörte die Erleichterung in seiner Stimme.

				Mein Blick folgte seiner Hand.

				Tatsächlich, links von mir tauchte Benjamin im Nebel auf, angestrahlt von den Scheinwerfern des Busses. Er hielt seine Kamera in den Händen.

				Ich zog Robert zur Seite.

				»Wo sind die anderen?«, rief ich. »Hast du einen von ihnen gesehen?«

				Benjamin schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, hat noch keiner von ihnen das Gebäude verlassen. Sie müssen noch drinnen sein.«

				»Was machst du hier?«, fragte Robert. »Filmst du?«

				Benjamin grinste, doch gleich darauf wurde sein Gesicht wieder ernst. »He, die wollen, dass ich das mache. Offenbar haben sie so schnell keine andere Handkamera auftreiben können, die etwas taugt. Aber bei dem Nebel sieht man die Hand nicht vor den Augen. Die Aufnahmen sind scheiße. Der Irre, der Amok läuft, hätte nicht einmal eine Ahnung, worauf er schießen müsste, wenn er hier draußen wäre.«

				»Er müsste einfach nur der Menge folgen und könnte mehr Leute erwischen, als er sich vorgenommen hat«, gab ich zurück.

				»Vielleicht geht es ihm gar nicht darum.« Benjamin hob die Kamera und filmte, wie Clemens, die Gitarre auf dem Rücken, zusammen mit Audrey in den Bus einstieg.

				»Vielleicht hat er eine Liste«, überlegte Benjamin.

				»Hat er nicht«, flüsterte Robert, nahm die Brille herunter und versuchte zum x-ten Mal, die Bügel gerade zu biegen.

				Benjamin achtete nicht auf ihn. »Sagt mal, habt ihr Tom heute gesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, wo Bens Liebhaber war.

				»Seit gestern Abend ist er verschwunden.« Über Benjamins Gesicht lief ein Schatten. »Ist einfach nicht im Bungalow aufgetaucht. Er wollte nach Fields, aber …«

				»Wir müssen ins Gebäude zurück«, unterbrach ihn Robert.

				Er hatte den Kopf gehoben, aber sein Blick war nach innen gekehrt. Seine ganze Haltung hatte sich verändert, von jetzt auf gleich. Genauso wie vorhin im Untergeschoss drückte er Entschlossenheit aus.

				»Zurück ins Gebäude?«

				»Julia.«

				Robert brauchte gar nicht weiterzusprechen. Ich wusste auch so, was er meinte. Zwischen den beiden Geschwistern war nun mal diese Verbindung, eine Art natürlicher Nähe und Distanz, als würden sie von etwas Unsichtbarem zusammengehalten, das außer ihnen niemand verstehen konnte.

				»Seid ihr bescheuert«, fragte Benjamin. »Oder wollt ihr Kanonenfutter spielen?«

				Wie eine Welle schwappte plötzlich Panik durch die Menge. Ich verstand Schüsse und es war die Rede von Toten.

				Benjamins Gesicht verschwand wieder hinter der Kamera. Vielleicht war das alles leichter zu ertragen, wenn man es durch ein Objektiv betrachtete.

				Ich sah, wie die Türen des Busses sich schlossen, der Motor kurz aufheulte und sich wieder beruhigte. Durch die erleuchteten Fenster konnte ich schemenhaft Gesichter erkennen. Erleichterung und Schock zeichnete sich auf ihnen ab. Sie waren in Sicherheit, ja, aber sie würden die Angst nie vergessen. Todesangst – niemand wusste das besser als ich –, grub sich für alle Zeiten ins Gedächtnis.

				Robert und ich tauschten einen Blick. Es war keine Frage mehr, es war eine Entscheidung. Wir kehrten um.

				Jetzt, als sich die Menge gelichtet hatte, ging es ganz leicht. Ich lief am Bus vorbei Richtung See, wo der Nebel noch dichter war.

				Das grelle Licht der Scheinwerfer, die den Nebel als dichtes Gewebe aus unzähligen Wassertropfen sichtbar machten, blendete mich und ich sah den Schneehaufen erst, als es zu spät war. Ich steckte mit beiden Beinen bis zu den Knien fest. Während ich versuchte, mich zu befreien, entging mir das Klingeln meines Handys. Erst beim letzten Ton spürte ich das Vibrieren an meinem Oberschenkel. Ich riss es aus der Tasche. Mit zitternden Händen versuchte ich, das Gespräch anzunehmen.

				Gleichzeitig brach das Klingeln ab.

				Die Mailbox sprang an.

				Wenn es ein Schicksal gab, schlug es in diesem Moment zu.

				Wenn es ein Schicksal gab, musste es mich hassen, obwohl es mich am Leben ließ.

			

		

	
		
			
				Flashback

				Ich ahnte, dass er im Raum war, noch bevor die Schrotladung abgefeuert wurde. Aber als das passierte, hatte ich Gewissheit. Irgendwo am anderen Ende des Raums zerbarsten Dinge, etwas zersplitterte, dann ein Treffer über mir, neben mir.

				Das Licht schimmerte durch den winzigen Spalt in der Metalltür des Schrankes.

				»Ist hier noch jemand?«, schrie wieder diese Stimme, die mir bekannt vorkam.

				Wenn er mich entdeckt, wird er mich töten, dachte ich. Er wird mich einfach erschießen, wird gehen und mich hier liegen lassen. Der Schrank, in dem ich saß, würde mein Grab werden.

				»Ich finde dich. Hörst du? Ich finde dich.«

				Ich hörte ein lautes Krachen, als würden Möbel zerschlagen. Das Geräusch einer Sirene mischte sich in den Lärm, vielleicht eine Minute, dann zwei. Und mit einem Mal, als hätte jemand einen Knopf gedrückt, herrschte Stille.

				Ich spürte, wie mein Herz raste. Was tat er jetzt? War er noch hier? Ich konnte die Finger, die sich in die Schranktür krallten, schon nicht mehr fühlen.

				Wie viele hatte er getötet?

				Sollte ich es riskieren, aus dem Schrank zu klettern? Aber vielleicht hatte er den Raum noch nicht verlassen? Vielleicht wusste er bereits, wo ich mich versteckte? Stand direkt vor der Schranktür und wartete darauf, dass ich aufgab.

				Mein Rücken schmerzte. Mein Kopf dröhnte. Meine Beine und Füße waren eingeschlafen. Würden sie mir gehorchen, wenn ich aus dem Schrank kroch und um mein Leben rannte? Aber in welche Richtung, wenn ich nicht wusste, wo der Schütze sich befand? Er konnte überall sein.

				Ich konnte das Glas meiner Armbanduhr fühlen, aber in der Dunkelheit nicht erkennen, wie spät es war. Wie viel Zeit war vergangen? Wie lange saß ich schon hier?

				Und dann hörte ich jemanden zählen. Ganz in der Nähe. Er war noch im Raum.

				»Eins, zwei, drei!«

				Dann wieder Stille.

				Ein Schuss ertönte.

				Er traf den Metallschrank neben mir.

				Meine Ohren dröhnten von dem Nachhall und dann wurde das Dröhnen von einem Rauschen abgelöst, das nicht enden wollte. Alles, was ich jetzt hörte, klang unwirklich. Die Schritte, der Atem, das Geräusch, wie das Gewehr geladen und wieder entsichert wurde, die Stimme, die immer wieder rief: »Ich finde dich.«

				Bis heute bin ich mir nicht im Klaren darüber, ob er wirklich überzeugt war, dass sich hier im Raum noch jemand befand. Aber ich verstand schon damals: Es ging um etwas anderes. Darum, seine Macht zu manifestieren. Er lief durch den Raum, trat immer wieder mit den Füßen gegen Stühle, Tische und Schränke. Bis er vor meinem Schrank stehen blieb. Und jetzt war ich mir sicher. Er wusste, dass jemand hier drinsaß. Alles andere war nur ein Spiel gewesen, ein Spiel der Angst. Er spürte meine Anwesenheit. Und das war der Moment, in dem ich mich wegbeamte. Einfach ausklinkte aus der Gegenwart. Was hier im Schrank saß, war nur ein Körper. Eine menschliche Hülle, aber mein Geist war anderswo. Er war bei Vic und dem Tag, als wir uns am Wasserfall trafen. Das war in Great Falls so etwas wie ein Ritual. Ich vermute mal, dass das von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Ein normales Date, das bedeutete, irgendwo eine Cola trinken zu gehen oder ein Treffen im Kino. Aber sich am Wasserfall zu treffen, hieß erster Kuss. Das war so etwas wie ein gegenseitiges Einverständnis. Ein Versprechen, dass man ein Paar war. Es gab auch Gerüchte, das Ganze ginge auf ein Ritual der Indianer zurück, die früher in diesem Gebiet gelebt hatten. Aber ich glaube, das ist nur eine Geschichte, um diesem Kuss am Wasserfall noch mehr Magie zu verleihen.

				Es war Neujahr. Der erste Tag eines neuen Jahrs, das wunderschön zu werden versprach. Und genauso war dieser Tag. Eiskalt, aber wunderschön. Der Himmel war von einem unveränderlichen, unverfälschten Blau. Die Sonne hing wie eine mattgelbe Frisbeescheibe am Himmel und verlieh dem Schnee einen geradezu unwirklichen Glanz. Als wir am Wasserfall ankamen, sahen wir, dass er gefroren war. Das Eis hatte bizarre Formen angenommen und schillerte in allen Regenbogenfarben.

				Das war der Moment, als wir uns zum ersten Mal küssten. Der Kuss schmeckte nach Regenbogen, nach Sonne, nach Schnee, nach einem Anfang. Und ich hatte Vic an mich gezogen, damit wir uns gegenseitig wärmten.

				Ich spürte jetzt, wie die Tür, die ich noch immer fest an mich gezogen hielt, sich aus meinen Fingern löste. Ich wehrte mich nicht. Vielleicht, weil ich geistig gar nicht richtig anwesend war. Vielleicht ist auch ein Körper, mochte er noch so durchtrainiert sein wie meiner, gar nicht in der Lage zu funktionieren, wenn kein Wille, kein Bewusstsein dahintersteht. Ich habe keine Ahnung.

				Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ich blinzelte, als mich das grelle Licht der Halogenbeleuchtung traf. Und nur allmählich kristallisierte sich ein Gesicht heraus, das mir entgegenstarrte und das ich erkannte.

				War er gekommen, um mich aus meinem Gefängnis zu befreien? Mir zu sagen, dass alles vorüber war?

				Aber etwas war anders an ihm. Ein seltsames Grinsen lag auf seinem Gesicht. Es war mir nicht fremd. Ich hatte es schon öfter bemerkt, wenn er den Klassenraum betrat und die Ermahnungen der Lehrer ignorierte, die sein Zuspätkommen rügten. Ihn warnten. Mal wieder mit Schulausschluss drohten.

				Dann lächelte Jacob nur, schob sich an uns allen vorbei nach hinten und setzte sich an seinen Platz.

				Nur sein glasiger Blick, den kannte ich nicht. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich vermutet, dass Alkohol im Spiel war, Drogen, irgendetwas, das er eingeworfen hatte. Nein, er hielt sich an Nietzsche, der den Rausch als großes Machtgefühl beschrieb.

				Er grinste mich also an mit diesem glasigen Blick und schien mich zunächst gar nicht zu erkennen. Er hielt das Gewehr in Hüfthöhe in der Hand, als würde er seine Tasche tragen oder einfach nur seine Jacke. Ganz locker hing es herunter.

				»Weißt du, was ich hasse?«, fragte er.

				Er erwartete keine Antwort. Alles, was er wollte, war, Zeit und Raum zu sagen, was er zu sagen hatte.

				»Ich hasse diesen Saal.«

				Er hob die Waffe und lud sie durch. Ich wusste, dass diese Bewegung ihm Spaß machte. Er liebte Waffen. Jetzt hob er sie und zielte genau auf mich.

				»Ich hasse diese Schränke.«

				Es war diese eine Minute.

				Weniger?

				Länger?

				Mein Leben lag in seiner Hand in Form dieses Jagdgewehrs, das mir so vertraut war, weil ich es von Kindesbeinen an kannte.

				»Ich hasse …«

				Er brach ab und starrte mich an. Fast schien es mir, als hätte er die ganze Zeit im Dunkeln gesessen und erst jetzt hätten sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt. Er begriff, wen er vor sich hatte.

				Und in dieser kurzen Zeitspanne, die folgte, sah ich ihm an, dass er ernsthaft überlegte abzudrücken. Das schockierte mich am meisten. Wir waren früher unzertrennlich gewesen. Konnte es möglich sein, dass die Vergangenheit für ihn nicht zählte?

				Ich wollte seinen Namen rufen, ihm sagen, er sollte aufhören damit, aber ich brachte kein Wort über meine Lippen. Ich saß da und wartete auf seine Entscheidung. Im Grunde genommen war das das Schlimmste. Ich ließ mein Leben in seinen Händen. Ich wehrte mich nicht, rührte mich nicht, sagte kein einziges Wort. Es belastet mich noch heute. Ich halte mir täglich mein Versagen vor die Augen. Ich weiß nicht, ob ich Jacob hätte stoppen können, aber darum geht es nicht. Sondern nur darum, das Richtige zu tun.

				Ich saß also in diesem Schrank, zusammengekrümmt, unfähig, mich zu bewegen, und wartete ab. Wir hatten Blickkontakt. Endlich. Endlich hatten wir wieder Blickkontakt. Wir sahen nicht aneinander vorbei, wie wir es seit Wochen taten.

				Jacobs glasige Augen wurden dennoch nicht klarer. Das Grinsen verschwand nicht aus seinem Gesicht, als er mich erkannte. Und er sagte auch kein Wort.

				Er tat Folgendes: Er sicherte das Gewehr, ließ es sinken und schob die Metalltür zu meinem Versteck wieder zu.

				Ich hörte, wie er den Raum durchquerte, wie er die Tür hinter sich schloss und einfach ging. Er hatte mich am Leben gelassen, aber seit diesem Moment wünsche ich mir, er hätte mich erschossen.

			

		

	
		
			
				11. Im Zeichen der Hoffnung

				»Wer war das?«

				Roberts Stimme drang nicht zu mir durch. Erst als er mir das Handy aus der Hand nahm, löste ich mich aus der Starre.

				»Das war Chris«, sagte ich. »Chris hat angerufen.«

				Die Augen in Roberts schmalem blassen Gesicht schienen plötzlich riesig. Feine Wassertröpfchen bedeckten seine Haut.

				Kälte breitete sich von den Zehenspitzen bis in meine Brust aus. Nicht der Schnee, in dem ich noch immer feststeckte, nicht die Feuchtigkeit des Nebels war dafür verantwortlich. Ich nahm nichts um mich herum wahr, hatte nur diesen einen Gedanken, der sich in meinem Kopf wiederholte: Chris hatte angerufen und ich hatte den Anruf verpasst. Einfach überhört. Dabei hatte ich genau darauf gehofft. Endlich zu wissen, wo sie sich befanden, was mit ihnen passiert war und ob sie alle unverletzt und am Leben waren. Oder ob sie irgendwo saßen und auf Hilfe warteten.

				Trotz der Schwere in meiner Brust spürte ich wieder, wie die Wut in mir hochstieg, zum zweiten Mal an diesem Tag, und sich mit den Erinnerungen aus meiner Kindheit verband. Erinnerungen, die sich nachts in meinen Träumen wiederholten. Ich kehrte nach Missoula zurück, dem Gebiet, etwa drei Stunden von Great Falls entfernt, wo Dad jeden Winkel kannte. Im Traum schoss ich auf alles, was mir im Weg stand. Ich kannte das Gefühl zu töten. Bevor das an der Highschool passiert war, hatte ich es oft genug getan.

				Danach hatte ich nie wieder eine Waffe in die Hand genommen. Nie wieder. Nur in meinen Träumen. Aber jetzt sehnte ich mich danach, das Gewehr meines Vaters in der Hand zu halten und einfach loszustürmen.

				Der Panzer, den ich die letzten Jahre aufgebaut hatte, fiel von mir ab. Aber etwas tief in meinem Inneren hielt mich zurück. Wenn ich meine Wut zuließ, dann war ich nicht besser als Jacob.

				Hektisch begann ich, auf dem Display herumzudrücken. Meine Finger waren kalt und feucht. Ich spürte kein Gefühl mehr in ihnen. Immer wieder rutschte der rechte Zeigefinger auf dem Touchscreen ab.

				»David, was machst du? Lass das.«

				»Ich rufe ihn zurück.«

				Robert packte meine Hand und zog sie weg.

				»Nein, hör zu.«

				»Schluss damit. Ende. Ich kann nicht hier herumstehen und abwarten.«

				Ich drehte mich um. Es war mir egal, scheißegal, ob mich jemand erkannte. Roberts Rufe ignorierte ich, wusste nicht einmal, ob er mir folgte. In wenigen Schritten hatte ich wieder den Parkplatz erreicht und versuchte, so gut es ging, durch den Nebel zu spähen.

				Der Parkplatz hatte sich sichtlich geleert. Einige letzte Gestalten bestiegen gerade einen Bus, ich erkannte George Tudor, der sich immer wieder umdrehte, als würde er nach jemandem Ausschau halten. Vermutlich Rose, in die er unverändert, doch hoffnungslos verliebt war. Weiter vorn, in Richtung der Straße nach Fields, konnte ich die Rücklichter einer ganze Kolonne von Fahrzeugen ausmachen. Die Evakuierung des Colleges schien fast abgeschlossen zu sein.

				Auch die Sicherheitskräfte hatten sich deutlich reduziert. Nur zwei von ihnen beaufsichtigten, wie die Türen des letzten Busses sich schlossen, dann wandten sie sich um und verschwanden rasch im Nebel.

				Ich zögerte nicht, sondern ging einfach los, ihnen hinterher. Ich wusste jetzt, was ich zu tun hatte.

				Robert folgte mir. »Dir ist klar, was passiert, wenn sie dich erkennen?«

				»Sie sollen mich erkennen. Ich werde es ihnen erklären.«

				»Aber wenn sie dich erst einmal haben, dann denken sie, es ist vorbei. Sie werden nichts mehr unternehmen. Sie werden aufhören, nach ihm zu suchen.«

				IHM.

				Ich fuhr herum.

				»Dann sag mir, was ich tun soll, Robert!«

				Er starrte mich verblüfft an. Ich hatte ihn noch nie angebrüllt. »Sag du es mir doch, Mr Superhirn. Na, wo ist deine Lösung für dieses Problem?«

				Er antwortete nicht.

				»Siehst du! Deinem genialen Gehirn fällt nichts ein, oder? Nichts. Niente. Nada. Wir haben bisher einfach nur Zeit verloren. Zeit, Robert. Und haben nicht an das gedacht, worum es hier eigentlich geht. Nein, nicht, worum. Sondern, um wen.«

				Wieder setzte er mich mit seiner Fähigkeit, eine Situation sofort zu begreifen, in Erstaunen. Seine Hände zitterten, als sie nach der Brille griffen, die schief in seinem Gesicht hing. Ich konnte sehen, dass er noch blasser geworden war. Und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, fluchte er aus vollem Hals: »Scheiße, verdammte Scheiße. Es gibt kein Muster, oder, David? Das ist nicht einfach ein Amoklauf.«

				»Nein, Robert. Hier spielt jemand ein Spiel.«

				Jemand.

				Ich spürte, dass Robert an etwas anderes dachte. Aber wir meinten dasselbe. Und deshalb schickte ich Chris keine Antwort.

				Noch während wir auf dem Parkplatz standen, lichtete sich der Nebel ein wenig. Auf der grauen Leinwand, die das Tal überzog, zeichneten sich Umrisse von Bäumen ab. Drei Meter von mir stach ein Abfallkorb aus dem Schnee. Dann kam ein einzelner hochhackiger Schuh dazu, der herrenlos auf dem Gehweg herumlag. Seine Besitzerin war zu verängstigt gewesen, um umzukehren und ihn sich zu holen. Oder zu schwer verletzt? Sie hatte ihn jedenfalls einfach liegen gelassen.

				Nicht weit entfernt konnte ich die Umrisse der Gebäude ahnen. Das fahle Licht der Außenlampen färbte den Nebel orange und ließ hier und da Lücken in seinem Dunst erkennen.

				Wir schlugen den Uferweg ein und gingen von dort gemeinsam in Richtung Hauptportal. Als wir die Treppe vom See hochkamen, erkannten wir die Polizisten und Sicherheitsbeamten vor dem Gebäude. Sie hielten die Waffen im Anschlag und spähten durch den Nebel.

				Ich ahnte, auf wen sie warteten. Und mir war klar, welches Risiko ich einging. Ein falscher Schritt, eine flüchtige Bewegung, und sie würden schießen.

				Dennoch ging ich weiter. Das Wichtigste war jetzt, Ruhe zu bewahren. Mein Kopf fühlte sich an wie aus Glas. Ich konnte meine Gedanken sehen.

				Überleg genau, wie du reagierst. Du darfst dir keinen Fehler erlauben. Bleib ruhig.

				In diesem Moment ging der Außenlautsprecher an. Das Rauschen verkündete, dass eine Durchsage folgen würde.

				»Hier spricht Superintendent Richard Harper.«

				Ein leises Knacken. Es war der Polizeibeamte, der damals den Fall von Muriel Anderson bearbeitet hatte. Aber ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn im nächsten Moment hörte ich, wie er rief: »David Freeman. David Freeman, wenn Sie sich in oder vor dem Gebäude befinden, melden Sie sich.«

				Ihre Strategie hatte sich geändert. Sie wollten mit mir verhandeln, in dem Glauben, ich sei der Amokläufer. Mir wurde schlecht und ich hielt inne. Meine Arme hoben sich. Ich verschränkte die Hände im Nacken, dann ging ich ruhig weiter.

				Robert tat es mir gleich, und bevor ich es noch richtig begriff, hatte er sich vor mich geschoben. Seltsam, ich hatte immer geglaubt, dass er kleiner als ich war, aber jetzt stellte ich fest, dass das Gegenteil der Fall war. Sein Körper verdeckte meinen.

				»Du bist nicht allein«, murmelte er. »Ich werde bezeugen, dass du nichts damit zu tun hast.«

				Ja, vermutlich war es in Roberts Augen so einfach. Er wusste nichts von Jacob.

				»Frost«, rief er. »Mein Name ist Robert Frost.«

				Nur zwei oder drei hatten ihn gehört. Ich hörte es klacken, als sie im Umdrehen ihre Waffen entsicherten.

				Robert rührte sich nicht. »Nein, nicht schießen. Mein Name ist Robert Frost. Hören Sie zu! Ich habe Ihnen etwas zu sagen. Ich weiß, nach wem sie suchen, aber …«

				Nur einer der Polizisten reagierte. »Herrgott, Junge, wo kommst du denn her? Hast du den Verstand verloren? Warum sitzt du nicht in einem der Busse?«

				»Meine Schwester ist noch im Gebäude. Julia. Julia Frost. Können Sie mir sagen, ob sie lebt?«

				Einige Beamte tauschten Blicke. Ich wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Aber Robert war dieser Moment offenbar entgangen.

				»Ich bin nicht allein«, fuhr er fort. »Mein Freund ist bei mir. Sie suchen nach ihm. Sein Name ist David Freeman.«

				Ich trat hinter Robert hervor, noch immer die Hände erhoben. »Ich bin David Freeman.«

				Keine Reaktion. Ich versuchte, die Unsicherheit, die mich überkam, zu unterdrücken.

				»Das Bild im Internet, das bin ich. Aber ich glaube, die ganze Sache … Verstehen Sie – es geht um mich. Die Toten und Verletzten … Ich soll verantwortlich gemacht werden für das, was geschieht. Aber Sie müssen mir glauben, dass ich nichts damit zu tun habe.«

				Verblüffung zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab. Sie starrten mich an … wie einen Geist. Ich nahm die Arme herunter, öffnete die Jacke, stülpte die Taschen um. »Sehen Sie. Ich bin unbewaffnet.«

				Sie senkten die Waffen und kamen langsam auf uns zu. In ihren Mienen stand Erleichterung geschrieben. Mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht damit.

				Eine Gestalt war schneller bei mir als die anderen.

				Ich erkannte sie erst, als sie vor mir stand. »Gott sei Dank, David«, sagte Miranda Garcia. »Noch nie war ich so froh, Sie zu sehen.«

				In diesem Moment meldete mein Handy eine neue Nachricht. Ich zog es aus der Tasche. Chris.

				Ich rief die Nachricht auf und starrte das Smiley auf dem Display an. Ein hämisches grünes Männchen, das vor Freude auf und ab sprang.

				Übelkeit überfiel mich.

			

		

	
		
			
				12. Im Zeichen der Schlange

				Als Rose sah, wie Tom das Handy von Chris ans Ohr hielt, empfand sie für den Bruchteil einer Sekunde ein kurzes Aufflackern von Hoffnung. Jetzt würden sie erfahren, was Tom vorhatte. Und was sie tun konnten, um die Katastrophe zu verhindern.

				Der schwarze Kasten lag vorne auf dem Pult. Die Fernbedienung war nicht zu sehen, Tom hatte sie in die Tasche gesteckt. Aber die Bedrohung war allgegenwärtig.

				Tom nahm das Telefon vom Ohr, hielt es in die Luft, starrte es unschlüssig an. Sie konnten das Freizeichen hören. Einmal, zweimal, dreimal …

				Geh dran, wiederholte Rose im Innern, verflucht, nimm diesen Anruf entgegen.

				Tom hielt das Telefon wieder ans Ohr, dann ließ er es sinken und sein rechter Zeigefinger wischte über das Display.

				»Da lässt euch jemand offenbar im Stich«, sagte er. »Ein Freund wird zum Feind. Ihr denkt, ihr seid auserwählt. Ihr glaubt, ihn zu kennen. Ihr täuscht euch. Es gibt keinen größeren Lügner unter der Sonne. Er hat euch nichts erzählt, oder?«

				Tom erwartete keine Antwort. Fast schien es so, als spräche er mit sich selbst.

				»Wen muss ich anrufen, Julia? Oder sollte ich besser sagen, Laura de Vincenz?«

				Julia stieß einen leisen Schrei aus. Sie wurde totenbleich.

				»Sie suchen noch immer nach dir und deinem Bruder Ralph, oder?«

				Roses Gedanken überschlugen sich. Niemand hier weiß, wovon er spricht. Nur wir kennen die Wahrheit. Julias Geheimnis darf diesen Raum nicht verlassen. Er wird sterben. Tom wird sterben und ich will auch, dass er das hier nicht überlebt. Ich will es, ich will es.

				Woher wusste er von Julias Vergangenheit? Hatte er die Geschichte von Benjamin gehört? Die beiden waren die letzten Wochen unzertrennlich gewesen. Ben hatte sich immer mehr von ihnen distanziert.

				Früher hätte sie es Ben durchaus zugetraut, ihre Geheimnisse verraten zu haben. Seine Verschwiegenheit auf einer Skala von eins bis zehn hatte irgendwo bei null rangiert. Was ihm durch den Kopf ging, sprach er aus. Er war wie ein Durchlauferhitzer, was Klatsch betraf. Und wenn es aus seinem Mund kam, hörte er sich zehnmal spannender an. Aber seit das mit den Pilzen passiert war, seit er fast gestorben war, hatte er sich verändert. Sicher, nach außen gab er immer noch den freakigen Kameramann, aber tief im Inneren, das wusste Rose, hatte er sich geändert.

				In den letzten Wochen war ihnen klar geworden, dass sie nicht zufällig hier oben war. Bis auf Debbie hatte sich keiner von ihnen am Grace College beworben oder sich der Aufnahmeprüfung unterzogen. Jeder von ihnen hatte eines Tages diese mysteriöse Einladung erhalten und jeder einen Grund gehabt, sie anzunehmen.

				Die Wunde an ihrem Kopf pochte. Zwei Herzschläge in einer Sekunde. Fröstelnd schlang sie die Arme um sich und beobachtete, wie Tom erneut eine Nummer in das Handy tippte. Plan B, dachte Rose. Er hat einen Plan B. Er schien nicht weiter verunsichert zu sein. Nur sie hatten keinen blassen Schimmer, was er mit alldem hier bezweckte.

				Diesmal musste Tom nicht lange warten, bis jemand das Gespräch entgegennahm. Er meldete sich mit seinem vollen Namen, so, als würde er geradezu betonen, wer hier die Fäden zog. Offenbar sprach jetzt die andere Seite.

				»Aber sicher können wir verhandeln«, sagte Tom.

				Wer auch immer am anderen Ende war, verfiel eine Sekunde lang in Schweigen. Offenbar war er ähnlich verblüfft wie Rose.

				Tom nutzte die Pause und fuhr fort: »Ich will mit David Freeman sprechen. Und wenn Sie nicht wissen, wer David Freeman ist, dann finden Sie sein Bild im Internet. Aber vermutlich haben Sie es schon gesehen und suchen nach ihm. Haben ihn vielleicht gefunden und denken nun, das Ganze ist vorbei? Dabei fängt es doch gerade erst an.«

				Sein Lachen verriet Belustigung, während Rose den Atem anhielt.

				David?

				Die Wände des Raums flogen auf sie zu. Sie fühlte, wie sich ihr Hals zuschnürte. Sie riss am Rollkragen ihres Pullovers, um sich Luft zu verschaffen.

				Tom lauschte der Stimme am anderen Ende.

				»Dann suchen Sie ihn und richten Sie ihm aus, ich halte hier sechsundzwanzig Leute gefangen. Mit dabei habe ich ein paar hübsche Spielzeuge, darunter eine Pistole und eine nette kleine Bombe. Harmlos, aber sie wird hier aus diesem Raum ein Trümmerfeld machen. Ich glaube nicht, dass jemand überleben wird. Und vielleicht sollten Sie David gegenüber auch den Namen Julia Frost erwähnen.« Er machte eine Pause. »Ach ja und sagen Sie ihm, ich werde sie in zehn Minuten erschießen, wenn er nicht schleunigst seinen Arsch hierherbewegt.«

				Kurze Stille am anderen Ende. Dann eine laute, aufgeregte Stimme, die aus dem Telefon drang. Rose versuchte vergeblich, ihren Sinn zu entschlüsseln.

				»Nein, mehr habe ich nicht dazu zu sagen.«

				Tom brach das Gespräch einfach ab, und als sich das Handy wenige Sekunden später wieder meldete, ignorierte er es und legte es einfach vor sich auf das Pult. Er nahm seine alte Position wieder ein, indem er sich lässig an den Tisch lehnte. Die Waffe in der rechten Hand war wie die Verlängerung seines Arms auf Chris gerichtet, der sich nicht rührte, doch die Wut hatte sein Gesicht gekennzeichnet. Sie grub tiefe Falten in die Haut und seine Pupillen hatten jegliche Farbe verloren. Sie wurden zu schwarzen Flecken, die Schatten warfen.

				Kein Wort fiel in der Stille. Sie wurde nicht länger überlagert von Schreien und lauten Schritten draußen vor der Tür. Keine Hubschrauber kreisten mehr über das Gelände. Die Lage hatte sich verändert. Während draußen das Chaos zum Stillstand kam, waren sie hier in der Hölle.

				Nein, sie waren weniger wert als Statisten.

				Sie waren nichts als Pappfiguren in Toms Schattentheater.

				Beißender Geruch erfüllte die Luft. Er kam aus der hintersten Ecke des Raums, wo Mrs Hill auf den Knien lag und sich übergab. Tränen vermischten sich mit der Flüssigkeit, die sich über den Boden ergoss.

				Isabel war aufgesprungen, sie hatte neben ihrer Mutter gesessen. Aber sie machte keinerlei Anstalten, ihr beizustehen, sondern ließ sich nur unter einem Fenster zu Boden sinken.

				Noch im Gehen zog Rose den weißen Pullover über den Kopf. Bei der Dozentin angekommen, säuberte Rose ihr Gesicht, so gut es ging, und wischte den Boden sauber. Trotz des Aufruhrs in ihrem Innern zwang sie sich zur Ruhe und führte jede Bewegung bewusst langsam und mit Bedacht aus. Zum Teil aus dem absurden Gefühl heraus, sie könnte die Zeit anhalten, zum Teil, um Tom nicht die Genugtuung zu verschaffen, sie hätte Angst vor ihm.

				Dann versuchte sie, die Dozentin mit leisen Worten dazu zu bewegen, aufzustehen und die Ecke zu verlassen. Aber Mrs Hill war in einen Zustand teilnahmsloser Apathie versunken. Sie reagierte nicht.

				»Isabel, hilf mir«, sagte Rose.

				Aber die ältere Studentin schüttelte den Kopf, presste den Rücken an den Heizkörper und schlang die Arme um sich.

				Stattdessen trat Nikita vor und packte mit zu und Rose nickte dem schlanken dunkelhaarigen Jungen mit dem glatten Gesicht dankbar zu. Sie hatte noch nie mit ihm gesprochen, sie kannte ihn nur aus den Meldungen, wenn er wieder einmal einen Collegerekord im Sprint brach.

				»Warum?« Chris’ Stimme durchbrach die Stille und nun stand er doch auf. »Warum Julia?«

				Ihr war klar, was ihm durch den Kopf ging. Sechsundzwanzig gegen einen. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Aber irgendjemand würde dabei sterben. Er wusste es. Sie wusste es. Alle wussten es. Sonst hätten sie längst gehandelt.

				»Es ist besser, du setzt dich wieder, Bishop«, erklärte Tom. »Obwohl es mir egal ist, ob du im Stehen, Sitzen oder meinetwegen liegend in die ewigen Jagdgründe eingehst. Das hier hat mit dir nichts zu tun. Noch nicht. David ist nicht der, für den ihr ihn alle haltet. Euer Leben hängt allein von ihm ab. Und die Uhr läuft. Ihr hört sie nicht. Ihr hört sie nicht, aber glaubt mir, ich hab sie unter meiner Kontrolle. Und das fühlt sich gut an. Verdammt gut. Endlich.«

				Warum ausgerechnet David? Er, an den ein unsichtbares Band sie fesselte, seit er ihr das Leben gerettet hatte. Er hatte sie damals umarmt. Ganz kurz nur, um ihr zu zeigen, dass sie in Sicherheit war. Sein Körper dicht an ihrem. Damit hatte er ein Gefühl von Nähe geschaffen, das sie noch jetzt mit jeder Faser ihres Körpers spürte. Doch er war von Anfang an in Julia verliebt gewesen. Hatte Tom sie deshalb als erstes Opfer ausgewählt?

				»Ich sage dir, geh zurück, Bishop, oder …« Tom drehte die Waffe und zielte nun genau auf Julia.

				»Setz dich sofort auf deinen Platz, Chris.« Katies Stimme duldete keinen Widerspruch. Selbst Tom schien für einen Moment irritiert. »Setz dich.«

				Während Debbie nach unten gerutscht war und wie ein Embryo die Arme über der Brust gekreuzt hielt, hatte Katie ihre Haltung nicht verändert. Die schwarzen Lamellen des Rollladens wurden von grauen Streifen unterbrochen, die heller schienen als vorher. Auch Katies Gesichtsausdruck unter den schwarzen Haaren gewann an Klarheit.

				»Hörst du, Chris? Setz dich einfach wieder hin. Ich verspreche dir, der Zeitpunkt wird kommen, an dem du den Helden spielen kannst. Aber nicht jetzt.«

				Nicht einmal in dieser Situation nahm sie den Spott aus ihrer Stimme. Und das machte Rose Angst. Sie spürte plötzlich, dass sich hier oben im Tal bei jedem von ihnen etwas Entscheidendes verändert hatte. Bei ihr selbst, Katie, Julia, Chris. Fast, als hätten sie sich an den Tod gewöhnt. Gleichzeitig war ihr selbst das Leben wieder lieb geworden, ja, das schon. Aber die Angst vor dem Tod – die stand auf einem anderen Blatt.

				Nur so war zu erklären, weshalb Julia nun den Stuhl gerade rückte und nach dem Füllfederhalter griff. Dann zog sie das Blatt mit den Prüfungsaufgaben zu sich heran und begann zu schreiben. Nicht, weil sie sich aus der Realität ausklinkte. Nein, sie wollte etwas zu Ende führen, bevor sie starb.

				Rose hatte lange nicht begriffen, warum Julia so verschlossen war. Bis sie ihnen ihre und Roberts Geschichte erzählt hatte. Sie hatten sich wieder einmal am Gedenkstein getroffen.

				Julia erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen. Julia hatte sich nach unten gebeugt und den unteren Teil des Steins, der im Schnee vergraben gewesen war, freigelegt. Dann hatte sie auf den Namen Mark de Vincenz gedeutet.

				»Das war mein Vater. Aber er ist nicht damals bei der Expedition auf dem Ghost gestorben. Er war Polizist. Wir haben in Berlin gelebt. Vor zwei Jahren ist er bei einem Undercover-Einsatz erschossen worden. Es ging um Drogen. Er wurde in eine Falle gelockt. Sie haben auch meine Mutter ermordet. Robert hat sie gesehen. Und jetzt suchen sie nach uns.«

				Julia und Robert, damals noch Laura und Ralph de Vincenz, hatten ihren Namen geändert und waren ans Grace College gekommen, nein … geflüchtet, hatte Julia gesagt. »Es war die ideale Möglichkeit, um unterzutauchen. Wir haben nur diese Kontaktadresse in London. Wir dürfen unsere Identität nicht preisgeben.«

				Robert hatte sie unterbrochen. »Ich habe meine Mutter sterben sehen.« Er blickte von einem zum anderen. »Ich hab mich oft gefragt, ob ich nicht besser mit ihr gestorben wäre. Ich hätte nur einfach aus meinem Versteck kommen müssen.« Robert hatte eine Weile gebraucht, bevor er fortfuhr. »Aber ich wusste, dass Julia jeden Moment nach Hause kommen konnte. Versteht ihr? Es hätte keinen Sinn gehabt zu sterben, wenn ich Julias Leben retten konnte.«

				Erst jetzt, in diesem Klassenzimmer mit Tom vor Augen, begriff Rose, was er wirklich gemeint hatte. Robert hatte mit seiner Geschichte den Weg vorgegeben. Es war so einfach, sich als Held zu fühlen. Aber zu sterben, war nicht das Schlimmste, was einem passieren konnte. Manchmal war der Tod eine verdammt gute Entschuldigung, dem Leben zu entfliehen.

				»Miu Eliza Chung.« Katie hatte sich neben Julia gestellt und auf die verwitterten Buchstaben gedeutet. »Das ist meine Mutter. Sie war mit auf dem Ghost. Sie lebt in Washington.«

				Das Tal betraf sie alle. Das war es, was sie am Gedenkstein begriffen hatten. Denn da waren noch andere Namen gewesen.

				Tom sah lächelnd auf die Uhr. »Ihr erinnert euch noch an Regel Nummer eins? Drei Minuten.« In Rose stieg Ekel hoch. Wie er die Situation genoss! Abartig!

				Sie musste das Richtige sagen. Jetzt in diesem Moment. Den einen ultimativen Satz. Sie überlegte fieberhaft. Was Tom versuchte, war, einen Keil zwischen sie zu treiben. Er wollte sie zu Einzelkämpfern machen. Er ahnte etwas von ihrer Verbindung. Vielleicht, weil Benjamin ihm davon erzählt hatte. Aber sie durfte das nicht zulassen.

				Sie fixierte einen nach dem anderen. Katie. Julia. Debbie. Zuletzt Chris. »Wir sind ein Team.« Sie holte tief Luft. »Wir gehören zusammen. Wir haben es geschworen. Wir machen nicht dieselben Fehler wie die auf dem Berg. Uns verbindet mehr. Nicht nur ein Experiment. Wir sind noch nicht fertig mit dem Tal und es nicht mit uns. Er …« Sie deutete auf Tom. Er war es nicht wert, dass sie seinen Namen aussprach. »Er will, dass David kommt, und er wird kommen. Er wird uns nicht im Stich lassen. Nicht David. Du weißt das, Chris.«

				Ihre Worte fühlten sich an wie der Nebel dort draußen. Man griff in die Luft und hielt nichts in den Händen außer Wassertropfen.

				Wieder kam Katie ihr zu Hilfe. Sie löste sich von ihrem Platz auf dem Boden, machte einige Schritte in die Mitte des Raums und packte Chris an den Schultern.

				»Glaub mir, Chris. Mir geht es wie dir. Ich würde ihm am liebsten in die Eier treten. Aber so blöd bin ich nicht. Genau das ist es doch, was er will. Endlich einen Grund, einen von uns abzuknallen. Also reiß dich, verflucht noch mal, zusammen.«

				Dann drehte sie sich um und stellte sich genau zwischen Julia und Tom. Mit einem Schritt war Rose an ihrer Seite.

				Chris sah erst zu Tom, dann zu Rose und Katie. Endlich siegte sein Verstand über seine Wut. Mit einem Satz war er bei ihnen und schob sich vor seine Freundin.

				Damit war klar: Egal, was Tom geplant hatte, Julia würde nicht sein erstes Opfer sein. Sie waren keine Statisten und schon gar keine Pappfiguren.

				Aber die Zeit war zu kurz, um die Genugtuung, die Rose spürte, zu genießen. Wenn sie geglaubt hatten, die Situation zu beherrschen, so hatten sie sich getäuscht.

				Der laute Knall, der im nächsten Moment ertönte, dröhnte in ihren Ohren.

				Acht Namen auf einem Grabstein.

				Dreißig Jahre, die vergangen waren.

				Eine Vergangenheit, die ihre Fäden zog. Wieder einmal.

				Es war Zeit, den Kokon, von dem sie doch tatsächlich gedacht hatte, sie hätte ihn längst verlassen, endgültig abzustreifen.

				Diese acht Namen hatte sie damals kurz vor Weihnachten, bevor sie in den Winterferien nach Hause fuhren, zum ersten Mal richtig gelesen.

				Und ihr Blick war an einem hängen geblieben. Sie hatte bis jetzt nicht begriffen, wie sie ihn hatte ignorieren können.

				Morgan.

				Grace Morgan.

				Morgan war der Mädchenname ihrer Mutter.

				Und Grace war der Vorname von Roses Tante, die spurlos verschwunden war.

			

		

	
		
			
				13. Im Zeichen des Regenbogens

				Rose hörte den Schuss. Der Knall traf kaum ihr Gehör, sondern drang sofort in ihr Gehirn. Plötzlich war die Welt um sie herum still. Die schmalen Lichtstreifen, die durch die Jalousien drangen, flimmerten in ihren Augen.

				Sie stieß einen Schrei aus. Zumindest glaubte sie es, wenn sie auch nichts gehört hatte. Denn sie registrierte, wie ihr Mund sich öffnete, wie ihre Stimmbänder vibrierten, wie sich etwas in ihrem Brustkorb löste. Sie schloss die Augen und schrie noch einmal, schlang sich die Arme um den Kopf und dachte die ganze Zeit über nur: Er hat es getan. Er hat es tatsächlich getan.

				Das Chaos um sie herum war unbeschreiblich und trotzdem betete sie für einen Moment, dass das alles nur in ihrer Einbildung passierte. Sie versuchte, sich daran zu klammern.

				Und dann wiederholte ihr Gehirn immer dieselbe Botschaft: Renn weg. Versteck dich. Vielleicht bist du die Nächste. Bis sie sich wieder bewusst wurde, dass sie nicht fliehen konnte. Sie war in diesem Raum gefangen.

				Als sie die Hände fallen ließ und die Augen aufschlug, traf ihr Blick Tom. Seine Hand umklammerte die Waffe, die noch immer in den Raum gerichtet war. Nur der nächste Warnschuss, dachte sie, es war nur der nächste Warnschuss. Dann stieß Tom ein Geräusch aus, das wie ein Lachen wirkte, unnatürlich hoch und durchdringend. Als sei er ebenso überrascht von seiner Tat wie sie. Als hätte er es sich selbst nicht zugetraut.

				»Ich hab sie erwischt«, sagte er. »Ich hab sie erwischt.« Rose las in seiner Miene Schock, Verwunderung, aber auch etwas, das wie Zufriedenheit wirkte. Und sie täuschte sich nicht. Im nächsten Augenblick strahlte seine ganze Haltung Entschiedenheit aus.

				Ich hab sie erwischt.

				Wen hatte er erwischt?

				Roses Kopf fuhr herum. Chris stand immer noch schützend vor Julia, die Rose den Rücken zuwandte. Er war am Leben! Obwohl Tom die ganze Zeit auf Chris gezielt hatte, war er am Leben. Ebenso die anderen.

				Debbie stieß wieder dieses grauenvolle Wimmern aus. Ihre Hände zerrten an ihrer Kleidung, als ob sie sich Luft verschaffen wollte.

				Katie machte keine Versuche, sie zu beruhigen. Stattdessen löste sie Debbies Finger, die sich an ihre Hose klammerten. Dann drängte sie sich an den Tischreihen vorbei, stieß jeden zur Seite, der ihr im Weg war, und stoppte vor der Schrankwand. Dort stand Isabel. Sie starrte auf die Blutlache, in der ihre Mutter lag. Langsam wich sie zurück, als würde der rote Fleck sie verfolgen.

				Ungeduldig riss Katie sie zur Seite und kniete sich auf den Boden. Jetzt kam auch Leben in Rose. Sie lief quer durch den Raum zu der Dozentin hinüber. Mrs Hill lag auf dem Bauch. Ihre Arme ragten in den Raum hinein. Der Rock hatte sich nach oben geschoben, sodass man ihren Slip erkennen konnte. Sie atmete noch, aber die Abstände, in denen sie nach Luft rang, wurden immer größer. Und da war so viel Blut. Das Blut war überall. Fast wäre Rose darauf ausgerutscht. Als sie neben Katie auf die Knie ging, tauschte ihre Mitbewohnerin einen kurzen Blick mit ihr. »Wir müssen sie umdrehen.«

				Gemeinsam zogen sie die Frau aus der Ecke. Sie drehten sie behutsam auf den Rücken. Immer neues Blut quoll aus ihrer Brust.

				Während Katie ihre Hand auf das kreisrunde Loch presste, das sich in die weiße Bluse gebrannt hatte, flüsterte sie nach unten gebeugt: »Sie schaffen das. Sie müssen nur durchhalten. Immer weiteratmen. Wir bringen Sie hier raus.«

				Die Halbkoreanerin wirkte unheimlich ruhig, als wäre das Ganze für sie etwas Alltägliches. Sie, die noch immer darunter litt, dass sie ihren Freund Sebastien nach dem Sprung von der Brücke im Stich gelassen hatte, schien jetzt genau zu wissen, was zu tun war.

				Dann hob sie den Kopf. Schweiß lief ihr das Gesicht herunter, als sie brüllte: »Gebt mir was, gebt mir etwas, sonst verblutet sie. Isabel, deine Jacke.«

				Aber Isabel rührte sich nicht. Sie wandte den Kopf und ging langsam auf die andere Seite des Raums. Als hätte sie nichts damit zu tun.

				Alle anderen hatten sich Tom zugewandt, der mit der linken Hand auf dem Handy herumtippte.

				Die Uhr läuft weiter, dachte Rose. Sie läuft immer weiter, bis der Nächste an der Reihe ist. Egal. Sie überlegte nicht lange, sondern riss sich ihr Halstuch herunter und reichte es Katie. Aber im Gegensatz zu ihrer Freundin konnte sie erkennen, dass es zu spät war. Es war vorbei. Mrs Hill atmete nicht mehr.

				Roses Hand griff nach Katies Schulter. »Hör auf. Du kannst nichts mehr für sie tun.«

				Doch ihre Freundin achtete nicht auf sie, sie presste das Tuch immer fester auf das Loch und Rose sah zu, wie es sich vollsaugte, bis das Blut schließlich immer weniger wurde.

				»Hör auf, Katie«, wiederholte sie. »Sie ist tot.«

				Katies Blick richtete sich mit entschiedenem Ausdruck auf ihr Gesicht, als wollte sie sagen: Ich bestimme, wann sie tot ist.

				Rose kannte dieses Gefühl von Sally. Erst als sie selbst es zugelassen hatte, hatte sie den Tod ihrer Tochter begriffen. So wie Katie jetzt begriff, dass sie nichts mehr für Mrs Hill tun konnte.

				Waren Toms Drohungen bisher reine Theorie gewesen, ein Gedankenspiel, das mit den Worten begann: Was wäre wenn … so hatte er jetzt Fakten geschaffen. Es hatte keinen Grund gegeben, Mrs Hill zu erschießen oder irgendjemand anderen. Noch immer war ihm anzusehen, wie zufrieden er war. Ja, er blickte sich im Raum um, als wolle er sagen: Glaubt ihr mir jetzt?

				Er hatte die Grenze zwischen Leben und Tod überschritten, und wenn er es einmal geschafft hatte, würde er es wieder tun. Wie er es angekündigt hatte.

				Jetzt hatte er sein Publikum. Alle, aber auch alle achteten auf ihn. Aber das konnte nicht alles sein. Tom war keiner von diesen Versagern, niemand, der von allen gehänselt wurde und schließlich, nach Jahren der Demütigung, ausrastete. Nein, er war beliebt, sah blendend aus, kam überall gut an. Warum also das hier? Warum zum Mörder werden?

				»Also, ihr habt es gehört«, rief Tom in diesem Augenblick. »Sobald David Freeman hier erscheint, könnt ihr gehen. Die Prüfung ist dann zu Ende. Wenn er nicht kommt, wenn er das College verlassen hat, weil er sich wieder vor Angst in die Hose macht, dann geht das Spiel weiter. Alle fünfzehn Minuten ein Name.«

				Wenn Rose etwas hasste, dann war es das Glücksspiel. Sie war einmal mit ihren Eltern im Kasino gewesen. Aber sie hatte nicht einmal die Spieljetons benutzt, die man ihr in die Hand drückte. Der Croupier hatte nur von den Gewinnchancen gesprochen, nicht davon, was man riskierte, was man verlieren konnte.

				Auch Tom spielte Roulette. Entschied nach Lust und Laune. Er konnte einfach irgendeinen Namen aus Mrs Hills Handtasche ziehen oder er zielte auf irgendjemanden. So lange … so lange, bis David auftauchte.

				Schon wieder waren drei Minuten vergangen.

				Und auch die imaginäre Uhr in dem schwarzen Kästchen tickte weiter. Und es gab noch nicht mal den Trost, dass der Zünder nicht funktionieren würde. Denn der Zünder war kein billiger Wecker, wie in einem Hollywoodstreifen, es war Tom selbst, der die Uhr im Kopf hatte. Der Herrscher über die Zeit.

				Niemand hatte bisher zurückgerufen.

				»Wo bleibt er, euer Freund?«, hob Tom erneut an und fuhr spöttisch fort. »Ihr vertraut ihm, was? Aber ich sage euch etwas. So jemandem kann man nicht vertrauen. Versteht ihr? Ich sehe doch, was los ist. Er pisst sich auf. Your good guy? Mr Perfect. Schwachsinn!«

				Als niemand ihm antwortete, rutschte er von seinem Platz und begann, vorne auf und ab zu gehen.

				»Wo bleibt er?«

				Mit einem Mal wirkte er sichtlich angespannt, fluchte und trat gegen einen Stuhl, der laut krachend umkippte.

				»Könnt ihr nicht sprechen?« Er sah von Rose zu Katie zu Chris. »Ich dachte, ihr seid die Crème de la Crème. Und jetzt? Wenn’s darauf ankommt, dann bleibt euch die Sprache im Hals stecken.«

				»Leg die Waffe weg«, sagte Katie. Ihre Stimme zitterte, obwohl sie sich Mühe gab, entschieden zu klingen. »Leg sie weg. Dann können wir reden.«

				»Katie West.« Tom richtete die Waffe auf sie. »Du bist David viel ähnlicher, als du denkst. Du hast schon einmal versagt und dich dann hier verkrochen. Du hättest auch in Kauf genommen, dass er stirbt, oder? Hast ihn einfach liegen gelassen am Ufer des Potomac River. Wie ist noch einmal sein Name? Sebastien. Du fürchtest dich, ihn zu besuchen.«

				Tom wandte sich zur Seite und zielte auf Chris: »Und du und deine kleine Freundin, ihr verschweigt den anderen, was ihr wisst. Wer dein Vater wirklich war. Nicht nur ein Säufer. Menschenexperimente. Das war es, was ihn antrieb, oder? Psychoterror verschaffte ihm Befriedigung. Er war nicht besser als ich.«

				Er ließ das Schweigen wirken und genoss die Reaktionen auf seine Worte.

				»Und Debbie? Deborah Wilder? Was tut dein krankes Gehirn? Sucht es noch immer nach den Daten von Angela Finder? Der angeblichen Masterdatei, die jedes Geheimnis enthält? Was wirst du tun, wenn du sie findest? Jeden Einzelnen erpressen? Ist es das, was dich antreibt?«

				Rose stand noch immer mit dem Rücken zum Fenster. Hinter ihr lag Mrs Hill. Fast schien es ihr, als ob sie die Kälte des Todes spürte. Und der Geruch nach geronnenem Blut stieg ihr in die Nase.

				Das alles ergab keinen Sinn. Welche Rolle spielte David? Warum verlangte Tom nach ihm? Soweit sie wusste, hatten die beiden nichts, aber auch rein gar nichts miteinander zu tun.

				Okay, Benjamin wohnte mit David in einem Apartment. Und Ben war der Typ, der schnell etwas ausplauderte. Doch seit er diese Pilze gegessen hatte, hatte Rose den Eindruck gehabt, ihm seien sie alle, seine Freunde, zunehmend wichtiger geworden. Andererseits, aber das wurde ihr erst jetzt wirklich bewusst, hatte er sich in letzter Zeit rar gemacht. Hatte immer mit Tom zusammen herumgehangen, war schon fast ganz in seinen Bungalow gezogen, der im rückwärtigen Teil des Campus stand.

				Was genau ging hier vor? Wenn sie das nur verstehen könnte, vielleicht würde es ihr gelingen, Tom dazu zu bringen aufzugeben.

				»Warum David?«, fragte sie laut. »Warum er?«

				Tom machte eine verneinende Geste mit der rechten Hand. »Nein, nein, nein. Ich werde dir diese Frage nicht beantworten. Ihr sollt selbst beantworten, ob er schuldig ist. Dieses Zimmer hier …« Er breitete beide Hände aus. »… ist ein rechtsfreier Raum, den ich geschaffen habe. Ich entscheide jetzt, was man darf und was nicht. Ihr … ihr seid immer noch in der Zivilisation, aber ich bin in der Wildnis. Und ich sag euch, das ist ein geiles Gefühl.«

				»Und aus welchem Drehbuch ist das?«, spottete Katie.

				»Na klar, ihr versteht das nicht.«

				»Was? Dass Hollywood deine Bibel ist, aus der du ständig zitierst, weil du selbst nichts zu sagen hast?«

				Tom wandte sich ihr langsam zu, die Waffe auf ihren Kopf gerichtet. »Komm mir nicht in die Quere.«

				»Das muss ich nicht. Du stehst dir selbst im Weg. Du kannst mich erschießen oder nicht, fünfzig zu fünfzig. Aber einer wird das hier zu hundert Prozent nicht überleben und das bist du.«

				»Wer sagt denn, dass ich das will?«

				»Okay, wenn du dir den Gnadenschuss geben willst, dann tu’s. Aber mach nicht andere dafür verantwortlich.«

				»Deine Mutter, sie ist doch Buddhistin, oder? Sie glaubt an die Wiedergeburt. Du nicht?«

				»Ach ja? Hast du sie deswegen erschossen?« Katie deutete auf Mrs Hills Leiche. »Damit sie wiedergeboren wird?«

				»Nein«, Tom schüttelte den Kopf. »Nicht jeder ist auserwählt.«

				»Und wer bestimmt das?«, brüllte Katie.

				Toms Augen verengten sich. »Ich.«

			

		

	
		
			
				14. Im Zeichen der Welle

				Ich stand vor ihnen. Sie hatten ihren Verdächtigen. Warum nahmen sie mich nicht einfach fest?

				»Ich habe nichts damit zu tun«, begann ich zu erklären, »das ist alles ein Irrtum.«

				»Kommen Sie mit!« Miranda Garcia drehte sich auf dem Absatz um. Ihre rundliche Gestalt bewegte sich auf den kurzen Beinen mit einer Schnelligkeit, dass ich Mühe hatte, ihr zu folgen. Verwirrt passierte ich die weit geöffnete Empfangshalle, in der sich offenbar das gesamte Aufgebot an Sicherheitspersonal und Polizei versammelt hatte.

				War es vorbei?

				Nein, der Ausdruck auf den Gesichtern verriet mir, dass das nicht der Fall war. Wie draußen vor der Tür herrschte auch hier angespannte Erwartung. Die Luft war kalt und feucht. Das Feuer im Kamin, das zu dieser Jahreszeit immer brannte, war erloschen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, Holz nachzulegen. Normalerweise war das der begehrteste Platz im Foyer, doch jetzt waren die Sessel leer. Nur Ike lag dort und erhob sich, als er mich, oder besser Robert, erkannte.

				Er trabte auf uns zu, streifte mein Bein und blieb stehen. Die Haltung der schwarzen Dogge war angespannt. Den Schwanz nach oben gerichtet, fixierten mich Ikes schwarze Augen. Meine Hand fuhr ganz automatisch über das kurze, glänzende Fell und der Hund drängte sich näher an mich, als wolle er mir etwas sagen. Sein Kopf hob sich Richtung Galerie. Mein Blick folgte seinem.

				Sechs Mann belagerten von beiden Seiten die Tür zum Prüfungsraum. Mit ihren Helmen und ihren Sicherheitswesten erinnerten sie mich an die Scharfschützen von Great Falls, die die Highschool abgesichert hatten, als es schon zu spät gewesen war. Wie damals waren auch jetzt die Maschinenpistolen in den Gang gerichtet, unfähig, etwas zu unternehmen. Es war ein Fehler im großen Plan des Universums, wenn ein Einzelner so viel Macht ausüben konnte.

				Hinter mir stieß Robert einen erstickten Laut aus. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Augenblicklich begriffen wir beide, was das alles zu bedeuten hatte. Sie mussten sich noch in diesem Raum befinden. Julia, Rose und die anderen. Und sie waren dort nicht in Sicherheit. Sondern das Gegenteil war der Fall.

				Miranda Garcia führte uns direkt in das Büro der Security, das hinter der Eingangshalle lag. Die flimmernden Bildschirme zeigten leere Gänge und Räume. Das College war zu einem Geisterhaus geworden. Nur hier unten hatte sich das Leben verdichtet zu einem Gewirr aus aufgeregten Stimmen, klingelnden Telefonen und dem summenden Geräusch der Drucker, die unaufhörlich bedrucktes Papier ausspuckten.

				Sobald wir den Raum betraten, hoben sich zahlreiche Köpfe. Aber in keinem dieser Gesichter war das zu lesen, was ich erwartet hatte, als ich mit erhobenen Händen auf das Gebäude zugegangen war. Niemand zog Handschellen aus der Tasche. Nein, man nickte mir zu. Machte mir Platz. Alle schienen erleichtert, mich zu sehen. Ich war ganz offensichtlich nicht ihr Verdächtiger Nummer eins.

				Mrs Garcia hielt an einem der Schreibtische inne, von denen aus man einen freien Blick auf das Foyer hatte. Ein Mann in Zivil telefonierte mit gerunzelter Stirn. Ich kannte ihn sofort. Superintendent Richard Harper. Er sah müde aus und kritzelte wahllos ein Blatt voll. Er malte Bilder, die keinen Sinn ergaben und auch keinen haben sollten. Er musste nur irgendwie seine Nervosität loswerden.

				»Wir brauchen mehr Verstärkung«, schrie er in den Hörer. »Der Nebel löst sich auf. Die Hubschrauber können landen, also schickt mehr Leute, verdammt noch mal.«

				Eine kurze Pause, in der am anderen Ende eine tiefe Stimme zu hören war. Als der Superintendent mich erkannte, nickte er mir zu und machte eine Geste zu einem Stuhl.

				Ich setzte mich nicht.

				»Was ist das für eine dumme Frage? Wir brauchen hier jeden, den Sie auftreiben können. Außerdem Sanitäter, Notärzte. Sie wissen doch, was in so einem Fall los ist.«

				Er wurde unterbrochen.

				»Mir egal. Bewegen Sie Ihren Arsch, okay? Hier oben herrscht der Ausnahmezustand.«

				Dann brach er das Gespräch ab und deutete erneut auf den Stuhl. »Setz dich.«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

				»Du bist also David Freeman? Und wer ist das?«

				Er sah an mir vorbei zu Robert.

				»Robert …«

				»Robert Frost?«

				»Ja, wir …«

				»Warum seid ihr nicht in einem der Busse?«

				»Wir konnten nicht einfach gehen und die anderen im Stich lassen.«

				»Die anderen?«

				»Unsere Freunde. Rose Gardner, Julia Frost, Chris Bishop … Sie sind alle in dem Prüfungsraum. Julia ist Roberts Schwester.«

				»Was geht hier oben vor?«

				Er meinte nicht nur den heutigen Tag. Sondern auch all die Ereignisse zuvor. Er war intelligent. Er begriff schneller als wir, dass die Taten der letzten zwei Jahre in einem Zusammenhang standen, den keiner von uns durchschaute. Außer Robert vielleicht. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken.

				»Ich weiß es nicht.«

				Harper griff entschlossen nach einem Blatt und hob es in die Höhe. »Das bist doch du, oder?«

				Ich sah mein Gesicht unter der Mütze. Erkannte den Raum, den Mantel, die Waffe in meiner Hand. Es war das Foto aus dem Internet.

				»Nein«, widersprach ich. »Das bin ich nicht.«

				»Sieht dir aber verdammt ähnlich.«

				 »Es ist eine Fotomontage«, mischte sich Robert ein. »Ich kann es bezeugen. David hat nichts mit diesem Amoklauf zu tun. Ich war die ganze Zeit mit ihm zusammen. Sie sehen doch, er ist nicht bewaffnet.«

				Harper wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung zur Seite.

				»Setz dich endlich, verdammt noch mal.«

				Also ließ ich mich auf den Stuhl fallen. Was sollte dieses Gespräch? Was wollte der Polizist von mir?

				Harper beugte sich zu mir herüber. »Okay, David. Du denkst also, du hättest nichts damit zu tun. Auf der anderen Seite habe ich einen Raum voller Studenten, die von einem Wahnsinnigen bedroht werden, der nicht nur behauptet, eine Bombe zu haben, sondern auch noch um sich schießt. Und jetzt musst du mir erklären, warum dieser Typ ausrechnet nach dir verlangt!«

				Erstarrt saß ich da. Ich brachte keinen Ton heraus. Ich saß einfach nur da und schaute Mr Harper an, während meine Gedanken aufeinander zurasten, um im letzten Moment, bevor mein Kopf explodierte, verschiedene Richtungen einzunehmen. Hatte ich es nicht längst vorher schon begriffen? Als ich das giftgrüne, verrückte Männchen auf dem Display meines Handys gesehen hatte?

				Jemand hatte es auf mich abgesehen. Und ich hatte es erwartet. Ja, ich hatte damit gerechnet. Ich musste Fehler wiedergutmachen, die ich begangen hatte. Eine lange Liste von Fehlern. Es ging darum, gegen die Albträume anzukämpfen. Die letzten Wochen hatte ich gespürt, wie diese Träume intensiver wurden. Wie sie weniger absurd, die Bilder stattdessen konkreter wurden. Wie ich einzelne Gesichter erkannte.

				Immer wieder rannte ich durch die Gänge der Highschool von Great Falls. Im Traum hörte ich die Schüsse. Der Boden war übersät mit losen Blättern, Kleidungsstücken. Patronenhülsen rollten mir vor die Füße. Deckenplatten waren heruntergeschossen worden. Ich sah Blut. Schüler, die sich am Boden krümmten. Und ich schaute weg. Schaute einfach weg. Denn ich war auf der Flucht. Auf der Flucht vor Jacob.

				»Während wir einem Phantom hinterherjagten und schließlich du unser Attentäter warst, hat er sechsundzwanzig Geiseln in seine Gewalt gebracht.« Harper wischte sich über die Augen, unter denen sich dunkle Ringe gebildet hatten. »Die Tür ist von innen verschlossen. Wir haben keine Möglichkeit, sie zu öffnen. Die Überwachungskamera ist ausgeschaltet. Er droht, einen nach dem anderen zu erschießen. Soweit wir wissen, gibt es noch keine Toten. Aber wir müssen verhindern, dass es dazu kommt.«

				»Ich bin bereit«, sagte ich und sprang auf. »Er will mich. Lassen Sie mich mit ihm sprechen.«

				»Das ist nicht so einfach. Wir haben keine Ahnung, was in dem Raum vor sich geht.«

				»Wer?«, fragte Robert. »Wer ist es?«

				»Tom.«

				»Tom?«

				»Tom Levinski.« Er wandte sich wieder mir zu. »Kennst du ihn? Seid ihr befreundet? Was weißt du über ihn?«

				Ich zuckte zusammen. Tom Levinski?

				»Ich kenne ihn so gut wie gar nicht. Okay, seit einiger Zeit er ist mit einem Freund von uns zusammen, aber mehr als Small Talk war da nicht.«

				Oder doch? Ich dachte an die letzte Woche zurück, als Tom mit Benjamin im Club Voltaire aufgetaucht war, da hatte ich mir eingebildet, er würde mich taxieren. Vielleicht hatte ich mich nicht getäuscht? Aber all das war jetzt unwichtig.

				»Sagen Sie ihm, dass ich hier bin.«

				»Was könnte er von dir wollen? Welche Verbindung hast du zu ihm? Denk nach. Warum dieses Foto im Internet? Warum macht er dich erst zum Verdächtigen und dann zum Retter?«

				Die Fragen prasselten auf mich nieder. Ich brachte die Antworten nicht heraus, obwohl sie ganz klar auf der Hand lagen. Die Fragen fassten all das zusammen, was mich die Jahre über beschäftigt hatte. Deshalb hatten sie eine gewisse Logik. Eine Furcht einflößende Schlüssigkeit. Zumindest für mich. Aber es würde zu lange dauern, das zu erklären. Ich müsste an dem Tag anfangen, als ich in dem Schrank im Chemiesaal saß und nicht wusste, was ich tun sollte.

				»Was spielt das jetzt für eine Rolle?«

				»Wenn wir wissen, worum es geht, können wir die Bedingungen stellen. Die Kontrolle übernehmen. So jemand ist unberechenbar, verstehst du? Wenn wir dich ihm ausliefern, kann es sein, dass er ein Opfer mehr hat.«

				»Ich werde nur mit ihm reden, wenn er die anderen freilässt. Und ich habe keine Angst.«

				Ich meinte es ernst. Mir wurde das Leben von sechsundzwanzig Menschen aufgebürdet und ich war fast dankbar dafür. Denn so könnte ich vielleicht wiedergutmachen, dass ich das Leben von sieben anderen auf meinem Gewissen hatte.

				»Ich weiß nicht, was er von mir will.« Ich sah ungeduldig zur Tür. »Aber das spielt auch keine Rolle für mich. Ich gehe da rein.«

				Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du nicht tun. Wir spielen dieses Spiel, nicht er.«

				»Sind Sie da sicher?« Ich wies mit der Hand nach draußen. »Denn für mich sieht das nicht so aus.«

				Plötzlich sanken seine Schultern nach vorn und er wirkte um Jahre gealtert. Er war nicht dumm. Er wusste, dass er keine anderen Optionen hatte.

				»Okay, du kannst mit ihm reden«, gab er schließlich nach. »Aber nur am Telefon. Du musst versuchen, Zeit zu gewinnen. Ich erwarte hier jeden Moment Spezialisten und eine Psychologin, die sich mit so etwas auskennt.«

				»Nein«, ich schüttelte den Kopf. »Wenn er es so will, werde ich dort hochgehen und von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen. Alles andere würde ihn nur unnötig reizen.«

				»So einfach ist das nicht«, mischte sich Mrs Garcia ein. »Wir können Sie keinem Psychopathen ausliefern.«

				»Es ist meine Entscheidung.«

				»Aber Sie unterstehen unserer Verantwortung. Selbst wenn Sie dort hineingehen, heißt das noch lange nicht, dass er jemanden freilässt.«

				»Aber die Chancen sind höher.«

				»Ich habe nichts übrig für Glücksspiele.« Harper schüttelte den Kopf. »Wie gesagt«, erklärte er. »Ich habe die Dinge gerne unter Kontrolle.«

				»Ruf ihn an.«

			

		

	
		
			
				15. Im Zeichen des Wolfes

				Ich stand direkt neben Harper, als er die Nummer aufrief. Er aktivierte den Lautsprecher. Wir hörten den Freiton viermal. Lange. Anhaltend. Ich rechnete schon damit, dass die Mailbox sich meldete, als im letzten Moment jemand sagte: »Ja.«

				Harper reichte mir das Handy. Ich hielt es zuerst verkehrt ans Ohr. Erst als Tom am anderen Ende sagte: »Verarschen Sie mich nicht«, begriff ich meinen Fehler.

				Ich schluckte, in meinen Ohren rauschte es, aber ich setzte alle Kraft ein, um meiner Stimme einen ruhigen, besonnenen Ton zu verleihen. Ich war wieder der David, den jeder am Grace College kannte. Der Mann, der allseits bereit war. »Ich bin es. David.«

				»Wurde auch Zeit.«

				»Jetzt bin ich da.«

				»Du weißt, wer ich bin? Man hat es dir gesagt?«

				»Tom Levinski.«

				»Aber du hast keinen blassen Schimmer, was ich von dir will, oder?«

				»Du wirst es mir schon noch verraten.«

				»Hast du Angst?«

				»Nein.«

				Der Superintendent machte eine Geste. Ich sollte das Gespräch in die Länge ziehen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das machen sollte. Andererseits – Tom schien es nicht eilig zu haben.

				»Wie geht es den anderen?«, fragte ich und verzichtete auf Namen. Ich wollte Toms Aufmerksamkeit auf niemand Bestimmten lenken.

				Den Bruchteil einer Sekunde herrschte Ruhe am anderen Ende.

				»Na ja … Mrs Hill hat es leider schon erwischt. Sie musste sterben, David. Weil du nicht gekommen bist. Wie fühlt sich das an?«

				Ich hörte, wie Mrs Garcia nach Luft rang. Harper strich sich durch das Haar. Seine Stirnfalten wurden noch tiefer. Bisher keine Toten, hatte er gesagt. Er hatte sich getäuscht.

				Tom wollte mich provozieren. Den Schalter in meinem Kopf umdrehen. Vielleicht bluffte er nur. Ich durfte sein Spiel nicht mitspielen.

				»Wie fühlt es sich für dich an, Tom?«, gab ich zurück.

				»Versteh schon. Du meinst, du bleibst cool, was? Wie machst du das nur? Na ja, vielleicht liegt das an den Genen.«

				Ich schwieg.

				Harper warf mir einen verwirrten Blick zu, aber Tom lag offenbar selbst daran zu reden, denn nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Sag schon, um wessen Leben fürchtest du am meisten? Wer führt die Topliste an?«

				Erwartete er tatsächlich, dass ich eine Liste führte? Eine Rechnung aufstellte, wer mir gleichgültig war und wer nicht? Auf wen ich verzichten konnte und wen ich unbedingt retten wollte? Ich durfte nicht einmal daran denken. Er sollte mich nicht zum Richter über Leben und Tod machen.

				»Ist es Julia? Sie ist es, oder?«

				Ich sah, wie Ike durch die Tür kam und sich neben Robert stellte. Seine linke Flanke berührte dessen Bein, als wollte er ihn trösten. Robert hatte die Brille abgenommen. Seine Augen waren von einem dunklen, durchdringenden Blau. Und in diesem Blau spiegelte sich alles. Seine Angst um Julia. Seine verzweifelte Suche danach zu verstehen. Und noch etwas, das mich erschreckte. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, spürte ich Misstrauen. Als sei er sich plötzlich nicht mehr sicher, als frage er sich, wer ich, David, eigentlich war. Vielleicht wollte Tom genau das: mir die Maske vom Gesicht ziehen.

				Julia. Sie ähnelte Vic. Nicht so sehr in ihrem Äußeren, vielmehr besaßen sie dieselbe Ausstrahlung. Diese Mischung aus Coolness und … wie sollte ich es nennen? Ernsthaftigkeit?

				»Bist du noch dran?«, hörte ich Tom fragen, »oder machst du schon schlapp?«

				»Was ist mit Julia?«

				»Julia. Julia.« Lachen am anderen Ende. »Wusste ich es doch. Du kannst beruhigt sein. Die brauche ich noch.«

				Ohne Robert anzusehen, spürte ich, wie er sich entspannte.

				»Kann ich mit ihr reden?«

				»Sie lebt. Das genügt.«

				»Was willst du?«

				»Wie oft muss ich das noch sagen? Dich.«

				»Warum?«

				»Nicht so neugierig.«

				»Ich komme, wenn du die anderen gehen lässt.«

				»Seit wann machst du die Regeln, Freeman? Wir verhandeln hier nicht.«

				Es war nur ein Versuch, aber ich erwiderte: »Dann komme ich nicht.«

				Ich sah, wie Superintendent Harper zufrieden nickte.

				»Seit meinem letzten Schuss sind jetzt schon fast fünfzehn Minuten um. Ich hab hier so eine Regel. Alle fünfzehn Minuten stirbt jemand. Aber ich mach eine Ausnahme für dich, David. Ich gebe dir einen Aufschub von weiteren zehn Minuten, bis ich den Nächsten wähle. Das ist doch fair, oder?«

				Ich hörte Tumult im Hintergrund. Schreie. Ich wollte mir nicht vorstellen, welche Panik dort herrschte. War das Rose, die sagte: »Chris, beruhige dich«?

				Chris.

				Wenn er ausrastete, würde alles außer Kontrolle geraten.

				»Du bekommst mich«, sagte ich.

				»So einfach ist das nicht. Ich will nicht dein Leben.«

				Was wollte er, wenn nicht mein Leben?

				»Worum geht es dann?«

				»Um deine Seele. Ich will deine Seele, David.« Er lachte. »Mehr nicht.«

				Meine Seele.

				»Und die anderen bleiben am Leben?«

				Eine Weile herrschte Stille am anderen Ende. Ich dachte schon, er würde darauf eingehen, als er sagte: »Jetzt hast du mich auf eine Idee gebracht, David. Mann, das ist so ideal. Dass ich nicht selbst darauf gekommen bin! Du willst verhandeln? Gut. Ich mache dir ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst. Sagt dir die Zahl acht etwas?«

				Acht.

				Acht war für mich keine magische Zahl. Sie war Realität. Wir waren acht Studenten. Vier Mädchen: Katie, Debbie, Julia und Rose. Vier Jungen. Benjamin, Chris, Robert und ich. Acht Studenten, die damals in den Bergen verschwunden waren.

				»Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.«

				»Acht von den Studenten im Prüfungsraum bleiben hier. Der Rest kann gehen. Und du – du allein kannst sie auswählen.« Er lachte. »Das ist eine einfache Rechnung. Dein Hauptfach ist doch Mathe, oder? Mrs Hill ist bereits tot. Das heißt, hier sind noch fünfundzwanzig weitere Personen. Julia bleibt in jedem Fall hier. Also noch vierundzwanzig Namen. Also, wessen Leben willst du retten? Oder soll ich das Los ziehen?«

				Mir stockte der Atem. Jetzt wusste ich, was er mit meiner Seele meinte. Und wie er sie vernichten konnte. Warum kannte er mich so gut? Ihm war klar, wie wenig ich um mein Leben fürchtete. Der Tod war es nicht, was mich erschreckte, sondern die Hölle in meinem Innern. Es war leicht, sein Leben für das anderer zu geben. Es war wesentlich schwieriger, über das anderer zu entscheiden. Tom hatte es begriffen.

				»Nein …«

				»Ich bin großzügig, David Freeman. Sagen wir nicht zehn Minuten, sagen wir fünfzehn Minuten für die Liste.«

				»Ich brauche mehr Zeit. Ich kann nicht so einfach …«, rief ich. Ich konnte so eine Entscheidung nicht treffen. Keiner konnte das.

				»Fünfzehn Minuten, sonst muss der Nächste sterben. Du kommst an die Tür. Allein. Ich öffne dir und lasse die gehen, denen du das Leben schenkst. Du kommst herein. Wir verriegeln die Tür und dann wirst du verstehen.«

				Wieder gab Harper mir ein Zeichen. Zweimal hob er die zehn Finger in die Luft.

				»Nein, warte, lass uns miteinander reden. Zwanzig Minuten. Gib mir zwanzig Minuten.«

				»Oh, das habe ich wohl noch nicht erwähnt. Hätte ich fast vergessen. Die Zeit ist knapp. Sie ist bemessen. Ich habe hier wie gesagt noch so eine Kleinigkeit. Kapier es endlich, ich bestimme, wann dieser Film zu Ende ist! Und glaub mir, ich mag Showdowns, bei denen alles in die Luft fliegt. Man sieht sich, David.«

				»Tom! Warte!«

				Ich hörte ein Klacken. Das Gespräch war beendet.

			

		

	
		
			
				Flashback

				Die Tür zum Schrank stand offen, aber ich bewegte mich nicht.

				Ja, ich hätte Jacob nachgehen müssen. Er hatte mich verschont. Ich hätte mit ihm reden, ihn aufhalten müssen. Aber was waren schon Worte? Hätte ich ihn damit erreicht? Ihn, der mir so fremd geworden war. Es hätte keinen Einfluss auf ihn gehabt, das zumindest redete ich mir ein.

				Also blieb ich einfach im Schrank sitzen, lauschte auf die Schüsse und Schreie, die von oben zu mir herunterdrangen. Kurz, ich wartete ab, bis es vorbei war. Ich machte das nicht wirklich bewusst. Es fiel eher in die Kategorie, in die auch eine instinktive Handlung fällt. Ich hatte einfach Angst. Vielleicht würde er es sich anders überlegen, wenn ich plötzlich dort draußen auftauchte.

				Und dann trat die große Stille ein.

				Jacob brüllte nicht länger herum. Hatte man ihn überwältigt oder hatte der letzte Schuss ihm gegolten?

				Von diesem Zeitpunkt an dauerte es noch ziemlich lange, bis ich es endlich wagte, aus dem Schrank zu klettern. Arme und Beine waren taub, ich konnte kaum laufen, stolperte mehr, als ich ging. Unter meinen Schuhen knirschten Glassplitter, als ich den Chemiesaal durchquerte und hinaus auf den Flur trat.

				Das Erste, was ich sah, war ein Schüler, der regungslos neben dem Papierkorb vor dem Chemieraum lag.

				Ich kannte ihn. Es war Justin Abraham aus meinem Jahrgang. Wir waren früher alle drei gut befreundet gewesen. Als wir noch zusammen Baseball gespielt hatten. Später hatte Jacob einmal gesagt hatte, Justin sei dümmer als der Ball unter seinen Händen. Damals hatte ich gelacht.

				Jetzt kletterte ich einfach über ihn hinweg. Ignorierte die Blutspur, die sich von der Treppe bis zum Chemiesaal zog. Er war nicht gleich tot gewesen. Wie im Baseball hatte er bis zum letzten Moment um den Sieg gekämpft.

				Ich dagegen hatte nicht gekämpft. Dabei hätte es außer Jacob noch einen weiteren Grund gegeben, den Schrank zu verlassen.

				Vic.

				Natürlich hatte ich die ganze Zeit verzweifelt an sie gedacht. Aber ehrlich, sobald ich verstanden hatte, dass es Jacob war, der um sich schoss, war ich mir sicher gewesen.

				Er würde Vic nichts tun. Dennoch gab es für mich jetzt nichts Wichtigeres, als sie zu finden und sie in die Arme zu nehmen.

				Im Erdgeschoss sah es aus wie nach einem Bombenangriff. Überall Einschusslöcher in den Wänden, Schmauchspuren und Dellen an den Spindfächern. Außerdem gab es schwarze Brandstellen an den Wänden und an der Decke. Später erst erfuhr ich von dem Sprengsatz, den Jacob gezündet hatte.

				Polizeibeamte hielten jeden Schüler oder Lehrer an und stellten Fragen. Ob sie dem Täter begegnet seien, was genau dieser getan hätte, ob sie ihn erkannt hätten. Ich entkam dieser Befragung, indem ich mich in die Schlange vor der Sanitätsstelle stellte. Schnell begriff ich, es ging nicht nur darum, mögliche Verletzungen oder Schockzustände zu behandeln. Nein, sie suchten auch nach weiteren Waffen, waren sich offenbar nicht sicher, um wie viele Täter es sich handelte.

				Natürlich hätte ich mich melden müssen. Ich kannte Jacob besser als jeder andere. Aber ich schwieg. Hielt einfach den Mund. Das war es auch, was mir später die Schwierigkeiten einbrachte.

				Der Beamte, der mich durchsuchte, entschuldigte sich ständig. »Geht nicht anders. Du musst das verstehen. Wir müssen auf Nummer sicher gehen.«

				»Kein Problem«, erwiderte ich.

				»Trag deinen Namen, die Adresse und Telefonnummer in die Liste ein. Falls deine Eltern dort draußen warten oder anrufen, können wir sie schnell beruhigen, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

				»Ich habe ein Handy, ich habe sie schon angerufen«, log ich. Am allerwenigsten wollte ich, dass Mom hier auftauchte.

				»Das ist gut. Sie werden froh sein, deine Stimme zu hören. Aber du kannst noch nicht gehen. Draußen ist ein Zelt aufgebaut, da bekommst du Tee und eine Decke. Sie haben dort Leute, die sich um euch kümmern.«

				»Kann ich Sie etwas fragen?«

				»Klar.« Er schien einer von den Netten zu sein. In Great Falls war normalerweise die Welt in Ordnung. Das, was heute hier passiert war, gehörte vermutlich zum Schlimmsten, was dieser Polizist je erlebt hatte. Aber es war nicht der erste Amoklauf in den USA. Wir alle wussten mehr oder weniger aus dem Fernsehen, wie so etwas lief. Und der Mann verhielt sich so, wie es im Drehbuch stand. Seine Stimme war verständnisvoll, mitfühlend, als er mich fragte: »Wie kann ich dir helfen, Junge?«

				»Ihre Liste. Können Sie nachsehen, ob Sie dort eine Vic finden?«

				»Vic? Ist das ihr richtiger Name?«

				»Nein, Victoria. Victoria Banks.«

				Er ging seine Liste durch. »Tut mir leid. Ich kann keine Victoria finden.« Und als er meinen panischen Blick sah, fügte er hinzu: »Aber das hat nichts zu bedeuten.«

				»Wahrscheinlich.«

				Ich wollte mich schon an ihm vorbei durch die Absperrung schieben, als er mir nachrief: »Und noch ein Tipp. Sieh dich nicht um. Sieh einfach auf den Rücken deines Vordermannes.«

				Und genau das tat ich.

				Ich sah mich nicht um, sondern schlich mich davon.

				Überall waren Menschen. Eltern, Schüler, Lehrer, Sanitäter, Polizei. Die meisten weinten, viele lagen sich in den Armen. Einige waren völlig hysterisch.

				Es berührte mich nicht. Klar, das war der Schock. Aber die Erinnerung daran, wie ich an dem Tag durch die Menge lief, wie in einem durchsichtigen Luftballon, als ob ich einfach davonschwebte – noch heute stellen sich mir die Nackenhaare auf. Aber in diesem Moment dachte ich nur an Vic.

				Ich fragte jeden dasselbe: »Hat jemand Vic gesehen? Victoria Banks?«

				Die Reaktion war immer gleich. Ausdruckslose Gesichter, die mich anstarrten. Wahrscheinlich hörten sie meine Frage nicht einmal. Überall begegnete ich nur einem gleichgültigen Kopfschütteln.

				Schließlich ging ich in das Zelt, wo die Schüler, Lehrer und Eltern von Sanitätern und andere Hilfskräften behandelt wurden. Drei Mädchen aus meinem Jahrgang klammerten sich aneinander. Sie waren in diese Rettungsdecken gehüllt, die wie Alufolie glänzen, was den Mädchen ein irgendwie spaciges Aussehen gab. Es wirkte nicht einmal so verrückt. Schließlich hatten sie überlebt.

				Ein Mann, offenbar ein Geistlicher, der Kleidung nach zu urteilen, sprach ruhig auf sie ein. Aber der Ausdruck in ihren Gesichtern änderte sich nicht. Ich hatte nicht das Gefühl, dass seine Worte irgendeine Wirkung hatten. Ob sie überhaupt bei den dreien ankamen?

				»Habt ihr Vic gesehen?«, fragte ich und das erwartete Kopfschütteln folgte. Nur eine von ihnen, Natalie, schluchzte: »Byron ist tot, David. Er hat ihn erschossen. Ihn einfach erschossen.«

				Mir wurde schlecht. Welchen Grund hatte Jacob gehabt, gerade ihn zu töten? Byron war der geborene Loser. Ein Freak, der Schriftsteller werden wollte und uns mit seinen Gedichten und Kurzgeschichten langweilte.

				Der Geistliche legte mir die Hand auf die Schulter: »Alles, okay?«

				»Klar.«

				»Du suchst nach einer Freundin?«

				»Meiner Freundin«, verbesserte ich ihn.

				Er deutete auf das Nebengebäude, wo die Bibliothek untergebracht war. »Sie haben dort Listen aufgehängt.«

				Er musste mir nicht erklären, welche Listen er meinte.

				Ich setzte mich in Bewegung, wie ferngesteuert. Der Boden war wie ein Trampolin, als ich den Campus überquerte. Bei jedem Schritt fragte ich mich, ob ich wieder sicher landen würde.

				Es waren vor allem Eltern, die den Eingang zur Bibliothek belagerten. Man konnte sie in drei Gruppen einteilen. Diejenigen, die mit erleichtertem Gesichtsausdruck das Gebäude verließen. Diejenigen, die verunsichert, voller Angst, weinend hineingingen. Und dann die Mütter und Väter, denen anzusehen war, was sie gerade erfahren hatten. Ihre Kinder gehörten zu den Opfern oder den Verletzten.

				Ich schob mich an ihnen vorbei und betrat die Schulbibliothek. Erst gestern, am Spätnachmittag, hatte ich mir hier ein medizinisches Fachbuch ausgeliehen. Da war ich Jacob zum letzten Mal begegnet. Natürlich hatte er nicht einmal die Hand zum Gruß gehoben. Seit der Sache mit Vic ignorierte er mich.

				Warum hat er mich nicht einfach erschossen?

				Aber ich kannte den Grund.

				Die Listen hingen an dem Infoboard neben dem Tresen. Alle anderen Zettel und Aushänge hatte man entfernt. Normalerweise wurden hier die Veranstaltungen der Schule angekündigt. Ab und zu gab es auch Annoncen, wenn jemand sein Fahrrad zu verkaufen hatte oder seinen Tennisschläger.

				Ich sah zunächst unter den Verletzten nach. Als ich Vics Namen nicht finden konnte, war die Panik sofort da. Die Hülle um mich herum, dieser Luftballon, platzte einfach. Die andere Liste, die mit den Toten, war alphabetisch geordnet und mit dem Computer erstellt worden. Sie enthielt nicht mehr als vier Namen.

				Kristan Toshi

				Marsha Willeby

				Justin Abraham

				Byron Kennedy

				Vics Name fehlte.

				Ich war fast so weit, wieder an Gott zu glauben.

			

		

	
		
			
				16. Im Zeichen des Windes

				Sobald Tom das Gespräch beendet hatte, blickte er sich um – mit einem triumphierenden Ausdruck im Gesicht. Dann lächelte er. Ein Lächeln, das Rose traf wie ein Peitschenhieb.

				Sie hörte, wie sich hinter ihr jemand übergab, und wandte sich um. Es war Jana Sanczez aus ihrem Kunstgeschichtekurs. Sie lag auf dem Boden und der Inhalt ihres Magens ergoss sich auf dem Fußboden. Es war nicht zu übersehen, was sie zum Frühstück hatte: Cornflakes, Milch und Orangensaft.

				»Ihr habt es gehört.« Tom zielte noch immer mit der Waffe auf Chris, der leichenblass war. Julia liefen Tränen übers Gesicht, aber sie war völlig ruhig und gab keinen Ton sich. »Ihr habt alle eine Chance. Und die Quote ist besser als bei einer Lotterie.«

				Rose starrte nach vorn. Warum? Die Frage wollte ihr noch immer nicht aus dem Kopf. Tom hatte viele Freunde am College und etliche Bewunderer. Er hatte im letzten Jahr als Hamlet den Theatersaal in atemlose Stille versetzt. Das machte das Ganze so absurd.

				Ob er Drogen nahm? Benjamin dealte schließlich, das war jedem bekannt. Zumindest hatte er das getan, bevor er wegen der Pilzgeschichte ins Krankenhaus gekommen war. Und es würde die Veränderung erklären, die in Tom vorging. Wie sehr musste er David hassen, wenn es ihm nicht so sehr um seinen Tod ging, sondern darum, ihn zu quälen. Wie sehr musste er sie alle hassen.

				Aber war es Hass, was sie in seinen Augen las? War es nicht eher das Gegenteil? Da war etwas in seinem Blick. Etwas Fremdes. Als wäre ein Licht darin erloschen. Der Funke fehlte, der Lebenswillen signalisierte. Wenn jemand wusste, was das bedeutete, dann Rose. Man zog einen Schlussstrich. Nichts war mehr wichtig. Gar nichts.

				Ihr wurde schwindelig und sie hielt sich am Tisch fest. Atmete ein paar Mal tief durch. Sie konnte das nicht länger aushalten. Auf gar keinen Fall. Tom machte keinen Schritt zurück. Im Gegenteil, es schien ihm darum zu gehen, sie alle in den Wahnsinn zu treiben. Was hatte er zu David gesagt? Er wollte seine Seele. Und vermutlich die von allen, die hier mit ihm im Raum waren.

				Und war es nicht so, dass er es bereits geschafft hatte? Die Stimmung hatte sich merklich verändert. Hatte sie vorher in leere, ausdruckslose Gesichter gestarrt, so schien jetzt ein Hauch von Hoffnung aufzukommen. Der Großteil von ihnen würde freikommen. Nur acht blieben übrig, wenn … ja, wenn Tom sich an das hielt, was er David zugesichert hatte. Bis jetzt hatte er es mit den Regeln nicht allzu genau genommen.

				Sie waren fünfundzwanzig Studenten und ein Einzelner schaffte es, ihren Willen zu brechen. Und nicht nur das. Jetzt wurden sie zu Konkurrenten. Jedem war auf die Stirn geschrieben: ICH. ICH werde freikommen. ICH werde es überleben. ICH. ICH. ICH.

				Zum Beispiel Debbie. Sie saß jetzt aufrecht und ein triumphierender Ausdruck zeigte sich in ihrer Miene. Ihre Zähne gruben sich vor Aufregung in die Unterlippe. Sie rechnete fest damit, zu den Auserwählten zu gehören, die freikamen. Sie war schließlich mit David befreundet. Gehörte zum innersten Kreis. Ab und zu schaute sie in Julias Richtung.

				Julia hatte sich von Chris gelöst und starrte auf den Tisch vor sich. Jeder wusste, dass David in Julia verliebt war. Er hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, und genau das hatte sein Verhältnis zu Chris stets belastet. Wie würde David sich in seinem Fall entscheiden? Und wie würde er über all die anderen urteilen, die er nur flüchtig kannte?

				»Warum tust du das?«, brach sie das Schweigen. »Was hast du davon, uns zu quälen? Wie … irre muss man eigentlich sein, David vor so eine Entscheidung zu stellen?«

				»Hier geht es um etwas Höheres«, entgegnete Tom. »Etwas, was keiner von euch versteht. Vielleicht denkt ihr das Falsche von mir. Vielleicht will ich David einfach die Chance geben, sich zu retten.«

				Eine Chance, sich zu retten? Etwas Höheres? Tom klang, als hätte man ihn einer Gehirnwäsche unterzogen.

				Rose spürte in ihrem Innern einen Ruck, so jäh, dass sie ihn körperlich fühlte. Sie ließ den Tisch los, an den sie sich die ganze Zeit geklammert hatte. Sie konnte beinah zusehen, wie sie sich in zwei Personen aufspaltete. Die Rose, die nichts anderes wollte, als aus diesem Raum zu stürmen, und die Rose, die sich weigerte, Tom die Macht zu überlassen.

				Ihre eigene Feigheit war ihr zuwider. Wie oft hatte sie in den letzten Wochen mit dem Gedanken gespielt, David zu sagen, was sie für ihn empfand. Wie wichtig er für sie geworden war. Und das nicht nur, weil er ihr das Leben gerettet hatte. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihren Namen auf die Liste setzte. Er sollte nicht vor diese Entscheidung gestellt werden. Denn wie sie David kannte, würde er es tun, aber es würde ihn vergiften. Man konnte jemanden innerlich sterben lassen. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass Tom genau das wollte.

				Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Aber der Gedanke, der in ihrem Kopf erst aufblitzte, dann immer mehr Raum einnahm, ließ sich einfach nicht rückgängig machen.

				David hatte ihr Leben gerettet. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihm eine Entscheidung abzunehmen.

				»Ich werde nicht gehen«, sagte sie laut.

				Alle Köpfe drehten sich zu ihr. Sie sah in fassungslose Gesichter. Niemand hatte damit gerechnet. Keiner war auf die Idee gekommen, jemand könne sich freiwillig melden, um mit Julia auszuharren. Sie wiederholte es noch einmal und ihre Stimme klang entschiedener als beim ersten Mal. »Ich werde bleiben.«

				Es dauerte einige Sekunden, bis Tom versuchte, sein typisches Lächeln aufzusetzen. Nur diesmal misslang es. Mehr als eine Grimasse war ihm nicht möglich.

				Yes! Sie hatte ihn aus dem Konzept gebracht – zum ersten Mal. Damit hatte er nicht gerechnet. Sie zerstörte seinen Plan. Den Plan, David zu Kreuze kriechen zu lassen.

				Gut gemacht, Rose.

				Worte besaßen eben doch Macht. Manche glaubten sogar, sie könnten die Welt verändern. Aber ihr genügte, wenn sich der eine oder andere die Frage stellte, ob er es ihr nicht nachtun sollte. Es ging ihr nicht darum, den Märtyrer zu spielen. Diese Zeiten waren vorbei. Nein, es ging darum, nicht einem Einzelnen, in diesem Fall Tom, die Führung zu überlassen.

				»Sonst noch jemand, der sich freiwillig melden will?«, fragte Tom. Er versuchte, lässig zu klingen, aber der Ärger in seiner Stimme war unüberhörbar.

				Die Spannung war unerträglich. Rose sah sich im Raum um. Keiner rührte sich. Manche blickten einfach weg. Eine Art von Erstarrung legte sich über den Raum.

				»Wir können David nicht im Stich lassen«, sagte sie und fügte hinzu: »Er würde dasselbe tun.«

				»Ich werde Julia nicht verlassen«, sagte Chris.

				»Ich gehe auch nicht«, hörte sie Katie. »Scheiß drauf, ich bleibe.«

				Eine Art von Euphorie erfasste Rose.

				Sie waren schon zu dritt.

				Und wer sagte, dass sie sterben mussten? Sie hatte es geschafft, Toms Pläne zu durchkreuzen. In dem Moment, in dem er mit Schwäche gerechnet, mit ihren Ängsten gespielt hatte, zeigte sich plötzlich eine dritte Dimension. Es ging nicht um die Frage zu überleben, sondern zu leben.

				»Das könnt ihr nicht von mir verlangen.« Debbie sprang auf. Und fast war Rose beruhigt. Denn es war die alte Debbie, die sich zeigte. »Ich will hier raus. Ich muss hier raus. Ich weiß nicht, was mich das alles angeht.«

				Ihr Gesicht war fleckig. Fast schien es, als ob die Sommersprossen sich immer weiter ausbreiteten, größer wurden, bis ein dunkles Orange bis hinunter zum Hals reichte.

				»Niemand kann verlangen …«

				Rose hatte fast vergessen, wie schrill Debbies Stimme sein konnte. Die Ähnlichkeit mit dem Meerschweinchen, das sie als Kind besessen hatte, wurde immer deutlicher.

				»Keiner verlangt von dir, Deb, dass du bleibst. Es ist deine Entscheidung …«, erklärte sie ruhig.

				»Und Davids«, kreischte Debbie. »Er mag mich nicht. Keiner mag mich. Er wird jemand anderen wählen. Er wird mich hierlassen. Weil ihm scheißegal ist, was mit mir passiert.«

				»Halt die Klappe, Debbie«, Katies Stimme war laut, bestimmt und ruhig. »Halt einfach die Klappe. Ich werde David höchstpersönlich anrufen, dass er dich gehen lässt. Weil ich dich nämlich nicht länger ertragen kann, okay? Und ja, ich mag dich nicht. Du gehst mir einfach nur auf die Nerven.«

				Und dann begann Tom zu lachen. Er schüttelte den Kopf, aber diesmal lag kein Lächeln auf seinen Lippen.

				»He, ich bestimme hier. Vergessen?« Er deutete auf den Kasten vor ihm auf dem Tisch. »Ihr denkt noch an die Sache mit dem Showdown, oder? Wenn das Ding in die Luft fliegt, seid ihr tot, versteht ihr? Tot.«

				Katie und Rose hatten sich nicht abgesprochen. Aber vielleicht gab es so etwas wie Karma. Rose nahm sich vor, Katie danach zu fragen, wenn das alles vorbei war. Wenn sie es geschafft hatte, das zu überleben. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das Zeichen, dass sie sich in einem Ausnahmezustand befand. Fast, als wäre sie betrunken, obwohl sie seit der Sache mit J. F. keinen Schluck mehr getrunken hatte.

				Jedenfalls bewegten sie sich gleichzeitig. Katie und sie. Sie traten auf Julia und Chris zu und stellten sich an ihre Seite. Und Chris? War es ein Wunder? Rose spürte, wie ruhig er wurde, während Toms Nervosität auf einer Skala von eins bis zehn die Neun erreichte.

				»Was seid ihr bloß für Idioten.« Wieder dieses falsche Lachen. »Ihr kapiert es nicht, oder? Ihr denkt, ihr habt einen eigenen Willen? Ihr könntet über euer Leben bestimmen? Ihr täuscht euch.« Er hob die Pistole und fixierte die Studenten im Raum, einen nach dem anderen. Und jedes Mal tat er so, als würde er abdrücken.

				Peng!

				»Ich bin es immer noch, der entscheidet.«

				Peng!

				»Hier geht es um etwas völlig anderes, als ihr denkt. Es ist egal, wer stirbt und wer nicht. Es geht darum, dass ihr euch eurer Bedeutungslosigkeit bewusst werdet. Es geht darum, dass David kapiert, endlich kapiert, wie es sich anfühlt, jemanden tot zu wissen, den man liebt. Ohne Grund, versteht ihr. Einfach weil ICH es will.«

			

		

	
		
			
				17. Im Zeichen des Hundes

				Niemand will es wahrhaben, aber alles hängt mit allem zusammen. Irgendjemand hatte vor langer Zeit das Böse in die Welt gelassen und seitdem existiert es. Eine Tat zog die andere nach sich. Seit Menschengedenken.

				Das Böse existierte und mir war immer klar gewesen, dass Jacob irgendwann erscheinen und eine Gegenleistung verlangen würde, dass er mich hatte überleben lassen. Heute war dieser Tag. Daran zweifelte ich jetzt nicht länger.

				Er hatte Tom geschickt.

				Zu behaupten, ich hätte einen Schock, wäre untertrieben gewesen. Dafür fehlten die entsprechenden Symptome wie Atemnot, kalter Schweiß, Zittern. Nein, ich fühlte mich innerlich leer. Als hätte mir Tom mit seinen Worten tatsächlich meine Seele genommen und ein Loch zurückgelassen, ein tiefschwarzes großes Loch, das nun in meiner Brust klaffte.

				Es war Größenwahn gewesen, eine Form von Hybris zu denken, ich könnte die Vergangenheit ändern, indem ich Leben rettete. Nie hatte ich daran gedacht, einmal entscheiden zu müssen, wer leben sollte und wer nicht. Selbst wenn Tom nur die Absicht hatte, mich zu quälen, sicher konnte ich nicht sein.

				Das las ich auch in den Gesichtern von Superintendent Harper, Mrs Garcia und den anderen im Raum. Jacob hätte vermutlich gesagt, ich hätte echt die Arschkarte gezogen.

				Robert hatte sich noch immer nicht gerührt. Eine Hand lag auf Ikes Kopf, der zu ihm hochblickte. Es kam mir vor, als ob die beiden ein Gespräch miteinander führten.

				»Ich gehe mit dir dort rein«, sagte er.

				»Das tust du nicht.«

				»Ich lasse Julia nicht allein.«

				Roberts Worte lösten hektische Aktivität aus. Harper winkte die Sicherheitskräfte und Polizisten zu sich, nicht ohne vorher mit dem Zeigefinger auf mich zu zeigen. »Du bewegst dich nicht von der Stelle.«

				Es dauerte nur wenige Minuten, in denen sie sich besprachen. Harper stand in der Mitte. Seine Handbewegungen waren klar und entschieden. Aber sie schienen sich nicht einig zu sein. Einige wirkten unschlüssig, fuhren sich mit den Händen durch die Haare. Andere schüttelten entschieden den Kopf. Mrs Garcia hatte an einem PC Platz genommen und eine Sekunde später spuckte der Drucker bereits eine Liste aus, die sie mir reichte. »Das sind alle, die noch in dem Raum sind«, erklärte sie und fügte mit ungewohnter Milde hinzu. »Du bist nicht allein, David.«

				Auch sie sprach mich mit dem Vornamen an. Vermutlich ein Versuch, mir klarzumachen, dass wir ein Team bildeten. Was nicht der Fall war. Noch weigerte ich mich, auch nur einen Namen auf der Liste anzusehen. Ich kannte die meisten von ihnen.

				»Ich kann das nicht«, sagte ich.

				»Ich verspreche dir, der Dreckskerl da drinnen wird niemandem ein Härchen krümmen.« Das war Mrs Garcias Geheimnis. Was ihr an Körpergröße fehlte, machte sie mit ihrem Temperament wett.

				Harper kam zu uns zurück. »Wie geht es dir?«

				Es war eine rhetorische Frage.

				Ich verzichtete auf eine Antwort.

				»Wenn du erst einmal drinnen bist, hast du die Sache in der Hand. Du musst dir jeden Schritt und jedes Wort genau überlegen. Du bekommst einen Sender, damit wir hier draußen wissen, was passiert. Außerdem den Schlüssel und den Code, mit dem du die Tür von innen öffnen kannst.«

				»Und wenn er mich durchsucht?«

				»Gehen wir das Risiko ein. Denk einfach daran: Solange du nicht tot bist, bist du handlungsfähig.«

				Seine Stimme war nüchtern, geradezu pragmatisch. Seine Worte klangen in meinen Ohren eiskalt und gnadenlos. Aber sie brachten mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Ausschlaggebend war, was in dem Raum passieren würde. Es war kein reines Glücksspiel, welche Namen ich von der Liste wählte. Ich brauchte in jedem Fall Verbündete. Leute, mit denen ich rechnen, auf die ich mich verlassen konnte.

				»Du kannst auf mich zählen«, sagte Robert. »Das bedeutet eine Entscheidung weniger.«

				Vermutlich hatte er schon wieder meine Gedanken gelesen. Das war ein Talent, auf das ich vermutlich nicht verzichten sollte. Und es wurde Zeit, Robert nicht mehr so zu behandeln, als gehöre er zu einer Spezies, die unter Naturschutz stand. Er war ebenso erwachsen wie ich.

				Julia, Robert – zwei Namen von acht. Blieben noch sechs übrig.

				Ich setzte mich an den Schreibtisch und ging die Liste durch. Eine kam nicht infrage. Debbie. Sie war zu hundert Prozent ein Sicherheitsrisiko. Hysterische Reaktionen waren bei ihr an der Tagesordnung. Im Gegensatz zu Katie … und Rose.

				Was war mit Chris? Ich traute ihm nicht zu, dass er sich unter Kontrolle hatte. Aber würde er Julia im Stich lassen? Ich konnte es mir nicht vorstellen.

				Mit einem Strich löschte ich Isabel Hills Namen. Ihre Mutter war vor ihren Augen gestorben. Ihr konnte man es nicht zumuten, das Ganze noch länger zu ertragen.

				Drei weitere Namen.

				Langsam fühlte ich wieder Zuversicht. Harper hatte recht. Es ging darum, dass ich die Kontrolle behielt. Vielleicht hatte Tom mir bereits die Seele genommen, aber meinen Verstand würde er nicht bekommen.

				Ich war Toms Joker und ich hatte ungefähr eine Vorstellung, warum. Okay, vielleicht war es ein verrückter, ungewohnter Ausbruch von Euphorie, aber, dachte ich, ein Joker war nun einmal eine Gewinn versprechende Karte.

				Und, ja, ich hatte Angst, die drei Namen auszusprechen, die mir in die Augen stachen.

				Ich tat es dennoch. Nannte drei weitere Namen.

				»Ich vertraue ihnen und außerdem«, fügte ich hinzu, »sind es einfach starke Jungs.«

				Wir standen im Foyer. Das Feuer im Kamin war erloschen. Und draußen tauchten aus dem Nebel helle Lichtstreifen auf. Ab und zu konnte man sogar die Oberfläche des Lake Mirrors, wenn schon nicht sehen, dann wenigstens erahnen. Ich glaubte nicht an die Sterne. Aber wenn Robert sagte, dieses Tal sei ein Kosmos im Universum, dann wollte ich ihm nur zu gern recht geben. Ein klitzekleiner Streifen blauer Himmel war vielleicht ein Zeichen.

				Uns blieb nicht mehr viel Zeit. Die nächsten Minuten vergingen damit, an Roberts Körper einen GSM-Abhörsender anzubringen, der nicht größer als eine Scheckkarte war.

				Ich hatte mich gewundert, dass die Polizisten Robert gehen ließen, aber es hatte keine große Diskussion gegeben. Auch das war eine Besonderheit. Niemand diskutierte groß mit Robert. Alle schienen zu ahnen, dass nichts, aber auch gar nichts ihn aufhalten würde, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.

				Während sich die Polizisten um Robert kümmerten, war ich Harpers Anweisungen und Ratschlägen ausgesetzt. Keiner erwähnte so etwas wie Mut, Furchtlosigkeit oder Heldentum. Nein, Harper dachte, er könne mich programmieren wie einen Roboter.

				Ich sollte in jedem Fall ruhig bleiben. Mich nicht provozieren lassen. Tom nicht aus den Augen lassen. Ihn analysieren. War er nervös oder nicht? War er wirklich gewaltbereit? War er bereit zu verhandeln? Zu welchen Bedingungen?

				»Und sieh zu, dass du ihn dazu bringst, mit dir zu reden. Er darf keine Zeit haben nachzudenken. Du musst versuchen, Informationen aus ihm herauszulocken, mit denen wir hier etwas anfangen können. Vor allem, was mit dem Sprengstoff ist, den er angeblich bei sich hat«, instruierte er mich. Dann legte er eine kurze Pause ein und fügte mit todernster Miene hinzu: »Und wenn alles nichts hilft, verlass dich auf deinen Instinkt.«

				Instinkt?

				Was meinte er damit?

				In den letzten Minuten fiel es mir schwer, einen Gedanken zu Ende zu bringen, und noch schwerer, die Instruktionen an die vorderste Front meines Bewusstseins zu schicken. Wir standen im Foyer unweit des Kamins und nur die breite Treppe trennte mich von der verschlossenen Tür oben auf der Galerie. Wenn sich diese Tür erst einmal hinter mir schloss, kam es auf grundsätzliche Dinge an. Dass ich nicht aus den Schuhen kippte, mein Frühstück bei mir behielt und – mir hoffentlich nicht in die Hose machte. Ich dachte für einen Moment an Jacob. Wie er geschrien hatte: »Tote kann man nicht mehr hassen.«

				»Seid ihr bereit?« Harpers Stimme schnitt den letzten Gedankenfaden einfach ab.

				Ich nickte.

				Und Robert? Er nestelte an seiner verbogenen Brille herum, schob sie ins Gesicht und sagte schließlich: »Das war’s. Wenn das vorbei ist, lege ich mir Kontaktlinsen zu.«

				Dass man in so einem Moment lachen kann. Ich habe keine Ahnung, was das über Menschen aussagt. Aber selbst Harper hatte ein Grinsen im Gesicht. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber ich schwöre, danach fühlte ich mich besser. Das Adrenalin in meinem Körper wirkte wie ein Aufputschmittel.

				Harper wählte auf seinem Telefon die Nummer von Chris’ Handy. Mir war klar, dass Tom bis zum letzten Klingeln warten würde, und ich stellte mir vor, wie der Ton dort oben fünfundzwanzig Studenten aus ihrer Apathie aufschreckte.

				»Du bist spät dran«, meldete sich Tom. »Schon mal was von einer tickenden Uhr gehört?«

				Und ehe ich es begriff, hatte Harper mir das Telefon in die Hand gedrückt. Er wollte mich testen. Ihm kam es darauf an, wie ich im Ernstfall reagierte.

				»Die Namen, die bleiben.« Mehr sagte ich nicht.

				»Okay.«

				»Julia Frost …«

				»Verarsch mich nicht!«

				»Rose Gardner, Chris Bishop, Katie West, Ethan Thomas, Taylor Bonnes und Nikita Maluki.«

				»Das sind nur sieben Namen.«

				»Robert. Robert Frost.«

				»Ist nicht hier.«

				»Er kommt mit mir. Er macht sich freiwillig zur Geisel.«

				 »Was, wenn ich Nein sage?«

				»Er gehört zu den wichtigsten Menschen in meinem Leben.«

				»Wenn du es sagst.«

				Ich spürte die Sekunden verrinnen, während er schwieg. Es war ein geradezu körperlicher Schmerz. Meine Finger krallten sich so fest in das Handy, dass ich fürchtete, es könnte jeden Moment zerspringen. Aber ich hielt aus und schwieg beharrlich.

				Bis Tom endlich sagte: »Okay. Im Grunde ist es egal.«

			

		

	
		
			
				18. Im Zeichen der Schlange

				Während Tom telefonierte, versuchte Rose, irgendetwas von dem Gespräch mitzubekommen. Es erwies sich als aussichtslos. Sie war zu weit entfernt und hörte gar nichts. Keine Satzfetzen, keine einzelnen Worte, nicht einmal ein Atmen. Bis Tom schließlich das Gespräch mit den Worten beendete: »Okay. Im Grunde ist es egal.«

				Er klang ungeduldig, so, als ob ihm alles plötzlich über den Kopf wachsen würde. Die Hand, die das Telefon in die Manteltasche fallen ließ, zitterte leicht. Er kniff die Augen zusammen und ein nervöses Zucken trat an die Stelle des Grinsens, an das sich Rose bereits gewöhnt hatte.

				Kein gutes Zeichen. Was, wenn Tom wieder die Regeln änderte? Wenn er sie, Rose, freiließ? Wenn David ihren Namen genannt hatte? Aber nichts würde sie dazu bringen, Julia hier allein zu lassen. In ihrem Kopf entwickelte sich bereits ein Plan, wie sie sich weigern würde, durch die Tür zu gehen.

				Tom trieb die Spannung auf die Spitze. Vermutlich war das seine Art und Weise, sich wieder zu fassen. »Oh Shit! Ich hätte mir eine Pizza bestellen sollen. So eine, die vor lauter Käse trieft … Wer weiß, wie lange das hier noch dauert. Und das Frühstück ist schon ziemlich her, oder? Hat irgendjemand Hunger? Margherita, Calzone, Quattro Stagione?«

				Niemand rührte sich.

				»He, ich habe euch ein Angebot gemacht, das ihr nicht ablehnen könnt.« Er breitete die Arme aus. »Und aus welchem Film stammt das …?« Sein Kopf drehte sich, musterte sie, einen nach dem anderen. »Niemand? Hab ich es hier mit lauter Banausen zu tun?« Seine Stimme veränderte sich. »Lass niemals deine Feinde merken, was du denkst.«

				Er hat Angst, dachte Rose. Er wiederholte sich selbst, die Stellen stammten wieder aus dem Paten. Jetzt spielt er nicht, um zu gefallen, sondern um sich hinter der Rolle zu verstecken. Und unwillkürlich suchte ihr Gehirn nach einem Drehbuch, das als Vorbild für diese Szene, für das ganze Drama, dienen konnte. Ihr fiel nichts ein.

				»Du verfluchter Hurensohn, was soll das?«, durchschnitt Chris’ Stimme plötzlich das Schweigen. »Du genießt das auch noch. Wie krank ist dein Hirn eigentlich?«

				»Deine Stimme flattert, Bishop. Wovor hast du Angst? Dass dich dein Freund … Freeman ist doch dein Freund, oder? Ach, nein, da gab es ja ein Problem. Zwei Männer lieben dieselbe Frau. Tja, der schöne David, der so gerne euer strahlender Held wäre.« Tom hörte plötzlich nicht auf zu reden. Es war, als schöpfe er dadurch neue Zuversicht. »Du hast Schiss, dass er dich auf die Liste gesetzt hat? Oder fürchtest du, er will dich retten?«

				»Wenn das vorbei ist«, gab Chris zurück. »Dann knall ich dich ab.«

				»Wenn das hier vorbei ist, bist du tot.« Tom lachte. »Aber ich verstehe schon, ihr sehnt euch nach dem Showdown. Könnt es nicht mehr abwarten. Das verstehe ich wirklich. Keine Sorge. Ich bin ein guter Regisseur.«

				Er ging hinüber zu Mrs Hills Leiche. Rose hatte sie mit Julias Strickjacke zugedeckt. Tom kümmerte sich nicht um das fast unhörbare Aufstöhnen, das durch das Zimmer ging. Er griff einfach in Mrs Hills Tasche, nahm den Schlüsselbund heraus und schwenkte ihn in der Luft.

				Rose wurde übel.

				»Also, Leute. David hat seine Entscheidung gefällt. Ihr stellt euch jetzt in einer Reihe auf. Bishop, du machst den Anfang. Julia geht ganz nach hinten. Der Rest ist mir egal.«

				Kaum hatte er den Satz beendet, drängten sich schon die Studenten nach vorne. Jeder wollte der erste sein, nur Rose und Katie zögerten.

				Debbie hatte es geschafft, den Platz direkt hinter Chris zu ergattern.

				»Hände über den Kopf und im Nacken verschränken«, befahl Tom.

				Arme gingen nach oben. Nur Debbie war so auf sich konzentriert, dass sie den Befehl entweder überhörte oder nicht wusste, was genau Tom meinte. Sie starrte auf den Ausgang, als könne sie sich so auf die andere Seite der Tür beamen.

				»Deborah Wilder. Bist du taub?«

				Verwirrt sah Debbie von einem zum anderen. Ihre zahlreichen Armbänder klirrten, als sie endlich die Arme hob.

				Katie schob sich vor Julia und Rose trat vor ihr in die Reihe.

				»Und nicht mehr als einen Fußbreit Abstand.«

				Hollywood, dachte Rose. Irgendwie wissen wir doch alle, was man tun muss. Wir ziehen uns diese Serien und Actionthriller rein und deswegen kommt einem das alles so bekannt vor. Als hätten wir es geprobt. Es schon oft erlebt.

				Sie stand eingezwängt zwischen Katie und Felicitas, deren Deo sich mit dem Angstschweiß vermischte. Sie fühlte sich wie angekettet. Bei jeder Kopfbewegung ihrer Vorgängerin spürte sie deren Haare im Gesicht. Nur mit Mühe konnte sie einen Würgereiz unterdrücken.

				»Keiner dreht sich um.«

				Warum lassen wir das mit uns machen, schoss es Rose durch den Kopf. Er ist allein und wir sind viele. Wieder fühlte sie den Impuls, ihm etwas entgegenzusetzen, sich zu wehren, den Überraschungsmoment für sich zu nutzen. Und sie war nicht die Einzige, die so dachte. Ihr Blick traf den von Katie, die bereits einen Schritt zur Seite machte. Rose spürte die Anspannung, die ihren Körper erfasste, und schob sich nach links. Doch eine Sekunde später passierte es. Als Rose den Kopf wandte, sah sie, wie Tom einen Schritt auf Julia zumachte, nach ihr griff und ihr die Waffe an die Stirn presste. Julia stieß ein unartikuliertes Stöhnen aus, als Tom sie mit sich riss.

				»Eine Bewegung von euch«, Tom grinste von einem Ohr zum anderen. »Und sie ist die Erste, die den Showdown verpasst.«

				Wie lange sie dicht gedrängt in der Reihe standen, konnte Rose nicht sagen. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren und betete einmal mehr, dass vor allem Chris durchhielt und nicht die Nerven verlor.

				Was war mit Tom passiert? Wieso war ein Mensch zu so etwas fähig? Was musste geschehen sein, dass er einen solchen Hass auf sie hatte?

				Rose senkte den Kopf, um ihn aus den Augenwinkeln zu beobachten. Tom hatte Julia nach vorne zum Pult gezerrt. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann hob er den schwarzen Kasten vorsichtig in die Höhe und schob ihn Julia in die Hände. Julia wurde totenbleich, ihre Finger zitterten, aber sie ließ den Kasten nicht los, sondern starrte darauf, als fürchte sie, er würde jeden Augenblick explodieren.

				Aber Tom war noch nicht fertig. Er zog Julia mit sich zu einem schmalen Schrank, der neben der Tafel stand. Dort verschanzte er sich hinter ihr, indem er ihren Körper an sich presste. Seine Bewegungen waren ruhig und sicher, nicht eine Sekunde nahm er während der ganzen Aktion die Waffe von Julias Schläfe.

				Er benutzt sie als Schutzschild, schoss es Rose durch den Kopf. Julia ist seine Lebensversicherung.

				Der schwarze Kasten zitterte in Julias Händen. Sie trug ihn wie eine Schachtel rohe Eier.

				»So ist es gut«, sagte Tom und lachte. »Das machst du prima.« Dann zog er das Handy aus der Manteltasche. Er musste noch nicht einmal auf das Display sehen. Ein Tastendruck genügte, um eine Verbindung mit den Verantwortlichen von der Polizei herzustellen. Seine Stimme war klar und kontrolliert, als hätte er den Text auswendig gelernt: »Hier sind die neuen Regeln. Sie räumen jetzt den Flur und ziehen sich ins Erdgeschoss zurück. David und Robert. Niemand sonst bleibt. Sie warten genau drei Minuten, dann entriegeln Sie die Tür. David und Robert können dann reinkommen.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Wenn ich eine Waffe sehe, stirbt Julia Frost. Wenn Sie stürmen, stirbt Julia Frost. Wenn irgendetwas anderes passiert, was mir nicht passt, stirbt Julia Frost.«

				Er deklamiert, dachte Rose.

				»Ach und was ich noch vergessen habe – Julia Frost –,  sie hält die Bombe in ihren zarten Händen. Es könnte also sein, dass nicht nur sie stirbt. Also seien Sie lieber vorsichtig.«

				Die Nervosität in der Reihe wurde größer.

				Er richtete seinen Blick auf die Reihe der Studenten. »Leute, hört mal alle her. Ich nenne jetzt die Namen derjenigen, die hierbleiben … dürfen.«

				Wieder ein Blick auf die Uhr. Die Anspannung war unerträglich.

				»Katie West. Chris Bishop. Rose Gardner, Ethan Thomas, Taylor Bonnes und Nikita Maluki.«

				Rose fiel ein Stein vom Herzen und dann dachte sie, wie verrückt das war. Nur wenige Schritte und sie wäre erlöst gewesen. Und sie war erleichtert, dass sie bleiben sollte?

				Während Nikita und Taylor mit ihnen ohne Zögern aus der Reihe traten und sich auf Toms Anweisung nach links an die Wand stellten, blieb Ethan einfach, wo er war.

				Tom presste Julia den Lauf der Waffe stärker an die Schläfe. Ein leises Wimmern entfuhr ihr, aber Rose sah, dass sie sich sofort auf die Lippe biss.

				»Nicht kapiert, Ethan?« Tom hob eine Augenbraue. »Du hast gewonnen. Das große Los gezogen!«

				Ethan rührte sich noch immer nicht.

				»Beweg deinen Arsch, du Idiot.« Es war Chris, der Ethan aus der Reihe zog.

				»Freunde«, erklärte Tom in seinem gehässig-boshaften Ton, der seinen Zynismus widerspiegelte, »auf die man sich verlassen kann, sind Gold wert.« Er sah wieder auf die Uhr. »Noch eine Minute.« Dann warf er einen Blick auf die Leiche von Mrs Hill. »Ach ja, El-Toro und du Glatzkopf«, er machte eine Kopfbewegung auf das Ende der Schlange, wo zwei Jungen standen, »ihr schafft mir gefälligst die Leiche vom Hals, bevor sie anfängt zu stinken.«

				Die Panik in der Reihe der Studenten wurde förmlich greifbar. Während die beiden Jungen einen widerstrebenden Blick tauschten, aber dann doch in die Ecke gingen, wo Mrs Hill lag, drängten die anderen weiter nach vorne in Richtung Ausgang. Manche versuchten, sich aneinander vorbeizuschieben. Sie brannten darauf, das unvorstellbare Grauen hinter sich zu lassen, das sie in den letzten Stunden durchlebt hatten. Sie waren die Gewinner und machten keinen Hehl daraus.

				Tom ließ sie gewähren. Er presste nur Julia noch fester an sich, bis er fast hinter ihr verschwand. Roses Mitbewohnerin hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht. Halt durch, Julia, wollte Rose ihr am liebsten zurufen. Du schaffst das. Du hast schon so viel geschafft, das hier überstehst du auch noch.

				Die Sekunden verrannen quälend langsam. Eine Minute kann nicht so lange dauern, dachte Rose, die Zeit muss längst um sein. Und gerade, als sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, ertönte ein hörbares Klicken. Die Polizei hatte die Verriegelung gelöst. Die Tür schwang auf und damit brach das Chaos aus.

				Selbst wenn das Einsatzkommando direkt vor der Tür gestanden hätte, sie wären nicht zum Schuss gekommen. Denn die panischen Studenten, achtzehn an der Zahl, drängten alle auf einmal nach draußen, keiner nahm auf den anderen Rücksicht. Debbie war die erste, die es schaffte.

				Und Rose begriff, dass Tom genau das geplant hatte. Er hatte die Reaktion der Studenten vorausgesehen, hatte sie mit seinem aufreizenden Spiel sogar regelrecht provoziert.

				Woher weiß er das alles, dachte Rose, während sie nun auch die Augen schloss, um nicht mit ansehen zu müssen, wie die beiden Jungen mit verbissenen Mienen Mrs Hills Leiche aus dem Raum zerrten. Wer hat ihm beigebracht, so zu denken?

				»Er wollte mich töten«, hörte Rose plötzlich, wie Debbie auf dem Flur losschrie. »Er wollte mich töten. Er hat die Waffe auf mich gerichtet. Und er hat Mrs Hill erschossen. Sie ist tot. Da ist überall Blut. Und die Prüfung. Sie wird doch nicht angerechnet, oder? Ich bin nicht fertig geworden. Ich habe doch noch gar nicht abgegeben.«

				Rose holte tief Luft.

				Ein Stück Normalität in dem ganzen Wahnsinn.

			

		

	
		
			
				19. Im Zeichen des Quadrats

				Am Ende wird alles gut, und wenn es nicht gut ist, ist es noch nicht das Ende. Ich glaube, dieses Zitat stammt von Oscar Wilde, der sowieso die besten Sprüche hatte.

				Die Studenten, die ins Erdgeschoss strömten, hatten das Ziel erreicht. Für sie gab es ein Happy End.

				Das Sondereinsatzkommando war den Anweisungen von Tom gefolgt. Die Beamten standen an der Treppe, die Waffen im Anschlag, und nahmen die Ankommenden in Empfang. Robert und ich hatten uns links von der Tür postiert und waren bereit, den Raum zu betreten. Das Adrenalin in meinem Körper hatte das absolute Limit erreicht.

				»Raus, raus, raus.« Ich hörte ihr Brüllen, aber ich sah mich nicht zu ihnen um.

				Ein schleifendes Geräusch vermischte sich mit den Schritten der Flüchtenden und wenige Minuten später wurde Mrs Hills Leiche an mir vorbeigezogen.

				Niemand hatte ihr die Augen geschlossen. Der Mund stand offen. Und ihr Gesicht zeigte bereits die Farbe des Todes. Dieses gelbliche kalte Weiß, wenn das Herz aufgehört hatte zu schlagen und kein Sauerstoff mehr durch den Körper gepumpt wurde. Ich blickte in ein Geistergesicht.

				Wo war Isabel?

				Sie kam als eine der Letzten. Ich kannte diese gebeugte Körperhaltung. Diese Mischung aus Unterwürfigkeit, Zerstörung und Panik. Sie war nicht tot, aber ihr Leben war ruiniert. Es war genau das, was passierte, wenn Gewalt die Macht übernahm. Und ich fürchtete mich vor dem, was mich erwartete.

				Dann war der Weg frei. Ich tauschte mit Robert einen Blick und dann schritten wir gemeinsam durch die offene Tür.

				Im ersten Moment kam es mir stockdunkel vor im Raum.

				»Tür zu!« Das war Toms Stimme irgendwo von rechts. Ich konnte ihn nicht gleich erkennen. Die Metalljalousien waren heruntergelassen und die Fassung einer Deckenlampe, die offenbar einen Schuss abgekommen hatte, hing nach unten.

				Ich reagierte automatisch, tat, was er befahl.

				Die muffige Luft schlug mir entgegen, ich konnte den Angstschweiß riechen, er betäubte mich. Ich hatte Mühe, mich zu orientieren. Dennoch, sobald ich im Raum war, empfand ich weniger Angst als draußen, wo sich die Polizei und die Sicherheitsleute den Kopf zerbrachen, wie sie die Situation in den Griff bekommen konnten. Hier konnte ich wenigstens etwas tun.

				Zuerst sah ich Julia. Schmal und blass stand sie ganz vorne neben einem halbhohen Schrank. Die Angst hatte sich in ihr Gesicht gegraben. Tiefe dunkle Linien, die sich von der weißen Haut abhoben. Ihre Augen waren auf einen Gegenstand in ihren Händen gerichtet. Einen schwarzen Kasten in Größe eines Buches. Direkt hinter ihr stand Tom. Er hielt eine Pistole an ihre Schläfe gepresst. Ich wunderte mich, dass sie überhaupt in der Lage war, sich aufrecht zu halten.

				»Hier, Rose.« Toms Stimme.

				Etwas flog durch die Luft und fiel zu Boden.

				»Schließ die Tür ab.« Das war ein Befehl.

				Ich wandte den Kopf zur Seite, wo Rose sich jetzt von der Wand löste und in die Mitte trat, um den Schlüsselbund aufzuheben. Anschließend kam sie mit erstarrter Miene auf mich zu. In meinem Kopf machte es klick und alle Sinne, jede Faser meines Körpers, jede Nervenzelle waren vernetzt. Ich musste mich dem düsteren Licht, der abgestandenen Luft und vor allem dieser Atmosphäre von Apathie und Lähmung entziehen.

				Über Roses Gesicht lief eine Spur verkrustetes Blut. Sie trug lediglich ein dünnes weißes Top, unter dem sich ein pinkfarbener BH abzeichnete. Ich wünschte mir, sie würde nicht tun, was Tom ihr befohlen hatte, sondern einfach durch diese Tür gehen und sich in Sicherheit bringen.

				Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde dauerte. Sie war meine Verbündete und – ihr Blick war unmissverständlich. Sie vertraute mir.

				Dann steckte sie mit ruhiger Hand den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um, zog ihn wieder heraus und kehrte auf ihren Platz zurück.

				»Braves Mädchen«, sagte Tom und grinste boshaft. »Aber das wussten wir ja schon immer oder? Wärst eine prima Mutter geworden … für die kleine Sally.«

				Ich verkrampfte mich. Ich war überzeugt gewesen, das alles hier betraf nur mich und ihn. Was hatte die Bemerkung zu bedeuten? Rose reagierte zu meiner Überraschung überhaupt nicht, ebenso wenig wie die anderen. Nur wir wussten von Roses Vergangenheit. Das hatte ich jedenfalls gedacht. Nein, ich war mir sicher, dass Rose es niemand anderem erzählt hatte. Also musste jemand aus unserer Gruppe es ihm verraten haben. Der Einzige, der infrage kam, war Benjamin. Oder … was war mit Debbie? Ich hatte sie im Flur schreien hören, sie war eine der Ersten gewesen, die an mir vorbeigestürmt war.

				Robert neben mir holte tief Luft und löste sich von meiner Seite. Auch in mich kam Bewegung. Ich sah mich um und spürte etwas Unausgesprochenes. Es zeigte sich in der besonderen Choreografie, die den Raum beherrschte.

				Ethan, Taylor und Nikita lehnten an der Wand, an der zuvor auch Rose gestanden hatte. Ihre Haltung war abwartend, ja fast unbeteiligt. Dagegen waren Chris und Katie vorgetreten und standen nun direkt unter der zerstörten Deckenlampe, ihr Blick war nach vorne auf Julia gerichtet.

				Robert ignorierte Tom. Er ging ganz ruhig auf seine Schwester zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie stieß ein ersticktes Stöhnen aus. Ihre Hände umklammerten den schwarzen Gegenstand und ich begriff, dass Tom am Telefon die Wahrheit gesagt hatte. Er hatte ihr tatsächlich die Bombe in die Hand gedrückt.

				Hass stieg in mir auf, wie ich ihn noch nie empfunden hatte. Und es hatte Zeiten gegeben, da war er mein ständiger Begleiter gewesen. Wie eine lähmende Krankheit hatte er den Rhythmus meines Lebens, meine Entscheidungen bestimmt. Das hier war aber etwas völlig anderes. So ein Gefühl hatte ich noch nie erlebt. Es veränderte die Farben und ließ die Konturen des Raums verschwimmen, ließ die Grenzen meines Körpers durchbrechen.

				Was hatte Superintendent Harper gesagt? Ruhe bewahren. Sich nicht provozieren lassen. Seine Stimme hallte in meinem Kopf wieder, aber sie wurde leiser und leiser. Oder vielmehr wurde sie übertönt von Jacob, der schrie: Tote kann man nicht mehr hassen.

				Dass in meinem Zustand dieser Satz überhaupt bei mir ankam, war ein Wunder. Doch je öfter ich ihn in meinem Innern wiederholte, desto stärker entfaltete er seine ganze Kraft.

				Ich hasste Tom mit jeder Nervenfaser meines Körpers und ich wollte dieses Gefühl nicht so einfach loslassen.

				Meine Augen begegneten Rose. Sie sah weg. Aber in dem Moment, als sie den Kopf wandte, erkannte ich, wie sich etwas wie Trauer in ihrer Miene abzeichnete.

				»Okay, Robert, du kommst mit mir.« Tom nahm die Waffe von Julias Stirn, schlenderte nach vorne und stellte sich neben mich. Robert folgte ihm mit ausdrucksloser Miene.

				Ich war Tom ganz nahe. Konnte in seine Augen sehen, die blau waren. Nicht ausdruckslos, wie ich eigentlich erwartet hatte – oder wahnsinnig, wie man es hätte vermuten können. Nein, eher lag in ihnen ein Ausdruck von Befriedigung und – Befreiung. Als hätte er ein Ziel erreicht. Ich war mir sicher, ihm nie begegnet zu sein, bevor ich ans Grace kam. Ich konnte mir Gesichter und Namen gut merken. Und ich vergaß nie jemanden.

				»Rose, der Schlüssel.« Er wartete, bis sie ihm das Schlüsselbund zugeworfen hatte, dann deutete er auf die Stühle. »Alle bis auf David und Julia nehmen jetzt in der zweiten Reihe Platz. Schiebt die Tische zur Seite und stellt euch einfach vor, ihr seid im Kino. Julia setzt sich vorn ans Pult. David, du nimmst einen Stuhl in der ersten Reihe, ihr genau gegenüber. Ich denke, du hast ihr viel zu sagen.«

				Bewegung kam auf. Er hatte die Szene genau geplant. Wir taten, was er verlangte. Und die ganze Zeit stellte ich mir ein Schachbrett vor. Schwarz und weiß. Zug um Zug. Auge um Auge. Eine seltsame Ruhe breitete sich in mir aus.

				»Aber wollen wir doch erst mal sehen, ob das hier keine Falle ist.« Er winkte mit der Pistole Robert und mir zu. »Am besten, ihr zieht euch aus. Dann durchsuche ich euch nach einer Waffe.«

				Wir taten, was er verlangte. Langsam. Es gab keinen Grund, sich zu beeilen.

				Ich reichte ihm meinen Pullover. Er warf ihn einfach zu Boden.

				»Die Hosen.«

				Ich zog die Hose aus, genau wie Robert. Er durchsuchte sie flüchtig, dann warf er sie uns wieder zu.

				Unwillkürlich ging meine Hand zum obersten Knopf meines Shirts, bereit, es zu öffnen, doch Tom verlor plötzlich das Interesse. Wenn er nur nach einer Waffe suchte, dann war das verständlich. Jeder hätte es sofort bemerkt, wenn ich eine Waffe unter dem eng anliegenden Shirt getragen hätte. Aber auch den Sender, der unter Roberts Achseln verborgen war, entdeckte er nicht. Oder war er ihm egal?

				»Das hier ist dein Publikum, David«, sagte er und deutete auf die Gruppe, die in den Bankreihen saßen. Dann trat er einen Schritt zur Seite und zeigte auf Nikita.

				»Du bist Nikita, oder?«, fragte Tom.

				Nikita nickte.

				»Okay, dann gibt es heute mal ein bisschen Abwechslung zu deinem Alltag als Leichtathletik-Star. Ich ernenne dich hiermit zu meinem Regieassistenten. Hast du etwas zu schreiben?«

				Nikita griff nach dem Stift, der vor ihm auf einer der Prüfungsarbeiten lag, die so abrupt unterbrochen worden war. Er drehte das letzte Blatt um und sah Tom an. Seine dunklen Augen waren zusammengekniffen, der Widerwille zu gehorchen, war ihm deutlich anzumerken.

				»Ich diktiere dir jetzt ein Passwort und das«, er nahm das Handy aus der Tasche, »gibst du dann durch das Telefon durch. Sag ihnen, damit könnten sie die Kamera freischalten.« Er deutete hinter sich auf die Videokamera in der Ecke.

				Ich hatte recht gehabt mit der Vermutung, dass Tom der Sender völlig egal war. »Das soll ein öffentliches Schauspiel werden«, sagte er. »Ich bin schließlich ein großes Publikum gewöhnt.« Er lachte und machte in diesem Augenblick einen absolut harmlosen Eindruck. Aber ich hatte Mrs Hills Leiche gesehen. Ich wusste, wozu er fähig war.

				Nikita fragte nicht, wen er anrufen sollte. Er drückte die Wahlwiederholung. Die Verbindung war sofort da.

				»Nikita Maruki«, meldete er sich.

				Jemand sprach am anderen Ende auf ihn ein.

				»Nein, alles … es ist alles in Ordnung«, stotterte er. Die Aufregung stieg sichtlich in ihm hoch, als würde er erst jetzt begreifen, in welcher Situation er sich befand.

				»Ich … ich habe den Code für die Kamera.«

				Pause.

				»Sie sollen die Videokamera … hier im Raum freischalten. Er … er will es so.«

				Es gab eine kurze Unterbrechung. Ich konnte mir vorstellen, welche Reaktionen er im Büro im Erdgeschoss hervorrief.

				Tom dagegen schien völlig unbewegt. Er stand seitlich an das Pult gelehnt und hielt die Waffe jetzt auf mich gerichtet. Ich starrte in die Mündung des Revolvers.

				»Great Falls«, rüttelte mich seine Stimme auf. »11. März 2009.« Er wandte sich an Nikita.  »Sie sollen anrufen«, sagte er, »wenn die Kamera aktiv ist.«

				Ich saß Julia genau gegenüber. Ihre Hände umklammerten nach wie vor den schwarzen Kasten. Immer, wenn wir den Blick hoben, sahen wir uns in die Augen. Wortlos versuchte ich, ihr zu vermitteln, dass sie mir vertrauen konnte. Sie würde hier herauskommen. Ich würde alles tun, damit sie das hier überlebte.

				Und dann traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz. Ich hatte es immer mal wieder gespürt, hatte gewusst, dass sich etwas falsch anfühlte. Aber ich hatte bis heute gebraucht, um zu begreifen, was es war. Ich hatte nie Julia gesehen, sondern stets nur Vic.

				Das war der Grund, weshalb ich ihr nie meine Liebe gestanden hatte. Und sie war nur deshalb von Tom ausgewählt worden, weil jeder glaubte – wie ich –, ich sei wirklich in sie verliebt. Die verwirrenden Linien der Vergangenheit und Gegenwart kreuzten sich. Deshalb saß ich heute hier. Es wurde Zeit, sie zu entwirren. Nur war ich nicht damit einverstanden, dass es auf diese Art und Weise passierte.

				Das Handy klingelte.

				Tom nahm das Gespräch nicht entgegen. Sein Blick ging hoch zur Kamera. Das rote Licht zeigte an, dass sie aktiviert worden war.

				»Showtime«, sagte er. »Zeit für einen Monolog. Ich lese eine Liste von Namen vor und David wird uns erzählen, was mit ihnen passiert ist.«

			

		

	
		
			
				Flashback

				Die Namen begegneten mir Tage und Wochen danach überall. Man las sie auf den Kränzen, die vor dem Schultor niedergelegt wurden, sie standen auf den Stofftieren, sie hingen im Rathaus aus. Man hatte eine eigene Webseite für sie eingerichtet, auf der man sich in das Kondolenzbuch eintragen konnte. Irgendjemand berichtete mir später, man hätte sie in eine Steinplatte gemeißelt, die an der Schule aufgehängt wurde. Jedes Kind in Great Falls würde sie vermutlich noch in zehn Jahren aufsagen können.

				Und sie wurden natürlich auf der Gedenkfeier in der St. Ann’s Cathedral verlesen. Die meisten Leute, die bereits am Abend zuvor auf dem Schulgelände ausgeharrt hatten, waren wieder da. Der Bezirksstaatsanwalt brachte eine Liste mit. Er sagte, er würde die Namen aller Toten vorlesen. Während er die Liste verlas, schlugen Mütter und Väter sich die Hände vors Gesicht. Niemand schrie auf. Niemand jammerte laut.

				Woher ich das weiß?

				Ich war nicht dabei. Natürlich war ich nicht dabei.

				Aber alles, was in diesen Tagen passierte, verbreitete sich schneller als ein Computervirus.

				Marsha Willeby

				Kristan Toshi

				Ashton Tyler

				Byron Kennedy

				Gordon Roy

				Justin Abraham

				Victoria Banks

				Kristan Toshi war das erste Opfer. Er betrat direkt vor Jacob die Schule und ahnte nichts. Jacob ließ ihm Zeit. Ich weiß nicht, ob er da noch schwankte.

				Kristan tat, was er jeden Morgen tat. Er holte seine Bücher aus seinem Spind und stellte die Sporttasche hinein. Er war seit gut einem Jahr mit Marsha Willeby zusammen. Sie galten als das Traumpaar der Highschool, die beiden, die in jedem Jahrbuch mehrfach erwähnt wurden. Marsha wollte genau wie ich Medizin studieren. Ihre beiden Eltern waren Ärzte. Es lag bei ihnen in den Genen, hatte sie immer wieder verkündet. Sie gehörte zur vierten Generation von Ärzten und alle hatten sich in Great Falls niedergelassen. Ihr Name wurde stets als Erstes erwähnt, wenn es um die Todesliste ging. Auch wenn sie nicht die Erste war, die von den Schüssen getroffen worden war.

				Sie kam nach Jacob und Kristan in die Schule. Ihr Schließfach lag direkt gegenüber von Kristans. Die beiden gingen in unseren Jahrgang, aber ich glaube nicht, dass Jacob sie außerhalb der Schule näher kannte. Sie waren einfach eine Legende und sie traten ihm an diesem Morgen in den Weg. Genauer gesagt um 7:41 Uhr. Die Polizei wusste das durch die Videoaufzeichnungen.

				Das ganze Gebäude wurde überwacht. Es gab einen Sicherheitsdienst. Man hatte aus anderen Amokläufen gelernt und konnte es doch nicht verhindern.

				Jedenfalls trafen Kristan und Marsha auf dem Flur aufeinander und begrüßten sich wie immer mit einem Kuss. Kein langer, intensiver Kuss. Das gehörte zu den Schulregeln. Rumknutschen war nicht erlaubt. Und Marsha und Kristan hielten sich an die Regeln. Sie hielten sich an die Regeln und mussten dennoch sterben. Auch ich hielt mich an die Regeln, aber ich überlebte.

				Heute bin ich mir sicher, dass Jacob einen Plan hatte. Aber als die Polizei mich später befragte – und jeder, der in der Schule war, als der erste Schuss fiel, wurde befragt –, behauptete ich das Gegenteil. Vielleicht, weil es so einfacher für mich war, das Schicksal dafür verantwortlich zu machen. Jacobs Tat wurde dadurch mehr zu einem Unfall, auch wenn es eine Lüge war.

				Kristan war Schulsprecher und hatte bereits ein Stipendium für Stanford in der Tasche. Und er saß in dem Schulgremium, das beschlossen hatte, Jacob für eine Woche vom Unterricht auszuschließen. Vielleicht wollte er Marsha auch quälen. Denn er schoss nicht gleich danach auf sie. Nein, er wartete einige Augenblicke, genau so lange, bis Marsha begriff. Bis Kristan vor ihren Augen zusammenbrach.

				Und auch danach verfolgte Jacob einen Plan. Zu diesem Zeitpunkt strömten die Schüler ins Gebäude. Er hätte sich nur umdrehen und in die Menge ballern müssen. Was er nicht tat. Vielmehr setzte er den Streifzug durch das Gebäude fort und gab den Kids, die die Schule betraten, die Gelegenheit, ins Freie zu fliehen.

				Einfach loszuballern, das wäre zu simpel gewesen. Deshalb ging Jacob auch zunächst in Richtung Treppenhaus, wo er Ashton begegnete. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass er alle Räume abklapperte, in denen wir an diesem Tag Unterricht hatten. Nur deswegen betrat er später dann auch den Chemiesaal.

				Ashton war die Sorte von Mädchen, die jeder mochte. Ein echter Kumpel. Einfach, weil sie Spaß verstand. Und Spaß wollte. Wenn es darum ging, sich irgendwelchen Blödsinn auszudenken, war Ashton dabei. Zum Beispiel damals, als wir beschlossen, kostümiert in die Schule zu kommen. Mitten im Schuljahr. Voraussetzung war, dass die Lehrer uns nicht erkennen sollten. Ashton trug eine dieser Tiermasken. Eine rosa Schweinchen-Maske oder etwas Ähnliches. Ich höre noch immer ihr schallendes Lachen, als wir unsere Plätze einnahmen und gespannt die Ankunft des Lehrers erwarteten, der einer Klasse durchgedrehter Zombies gegenübertrat. Wir hielten es den ganzen Vormittag durch. Kein Lehrer wagte es, uns zu zwingen, die Masken abzunehmen, denn da war ja noch Kristan, der Jura studieren wollte und der nie ohne die amerikanische Verfassung die Schule betrat. Er machte die Lehrer wahnsinnig damit, dass er ständig irgendwelche Gesetze zitierte. Er gewann jeden Debattierwettbewerb an der Schule und ein Jahr zuvor sogar den Montana-Rhetorik-Preis.

				Byron starb im oberen Stockwerk, das zu diesem Zeitpunkt noch relativ leer war. Auch Byron besuchte unseren Jahrgang, wie alle Opfer. Er war jemand, der in seiner ganz eigenen Welt lebte, ein Freak, der später einmal Schriftsteller werden wollte. Er hatte eine Kurzgeschichte geschrieben, mit der er einen Preis gewonnen hatte. In seiner Geschichte ging es um einen Jungen, der einen Autounfall hat und danach nicht mehr mit seinem Leben klarkommt. Jacob fand ihn im Flur und es waren bereits zehn Minuten vergangen, seit er im Erdgeschoss Kristan, Marsha und Ashton getötet hatte.

				Warum Jacob Gordon Roy erschossen hatte, war mir lange nicht klar. Er hielt sich in dem Raum auf, in dem wir die Englischprüfung schreiben sollten und der sich im ersten Stock ganz am Ende des Flurs befand. Soweit ich weiß, hatte Gordon nie über Jacob gelästert, sich an keinen der üblichen Schikanen beteiligt. Er hatte Jacob überhaupt nicht beachtet. Vielleicht war das der Grund. Gordon wurde mit dem goldenen Löffel im Mund geboren. Sein Vater war ein hohes Tier auf der Malmstrom Air Force Base, dem größten Raketen-Stützpunkt der westlichen Hemisphäre. Als Kind hatte Jacob immer herumgeprahlt, er würde einmal der Army beitreten. Das war zu der Zeit, als er mich immer überredet hatte, im Rainbow Park mit Spielzeugpistolen herumzurennen und auf Bäume zu schießen.

				Vielleicht aber hatte Jacob es auch in Wirklichkeit auf Mrs Bernard abgesehen, die sich weigerte, seine Aufsätze zu korrigieren, weil er laut ihren Worten eine ordinäre Sprache benutzte. Aber Mrs Bernard hing am Kopierer fest und kämpfte mit dem Papierstau und das rettete vielleicht ihr Leben.

				Welchen Grund auch immer Jacob hatte – er erschoss Gordon nicht zufällig.

				Justin traf er auf der ersten Stufe der Treppe, die in das Kellergeschoss führte. Justin schleppte sich dann noch bis nach unten vor den Chemiesaal, wo er gestorben war, während ich da drinnen kauerte und um mein Leben bangte.

				Und Vic?

				Irgendwann, während ich draußen herumirrte, erinnerte ich mich wieder. Wir hatten uns am Abend zuvor gesehen und sie hatte erzählt, dass sie die erste Stunde vom Unterricht befreit war für die Probe des Schulchors. Vic hatte eine Stimme, die einen einfach umhaute. Ich konnte ihr stundenlang zuhören, wenn sie Karaoke sang. Ihre Stimme war wahnsinnig flexibel und ihre Interpretationen verrieten Kraft und Individualität. Viele versuchten, sie zu überreden, bei Talentwettbewerben mitzumachen, aber das war nicht ihr Ding, wie sie sagte.

				Jedenfalls kam ich auf die Idee, im Musiksaal nach ihr zu suchen. Als ich ihn betrat, hing nicht wie sonst der Geruch nach Holz und Wachs über dem Raum. Vielmehr roch es verbrannt, wie überall im Gebäude. Ich kam nicht weit. Ein Polizeibeamter hielt mich schon an der Tür auf und erklärte, in dem Saal seien die Toten aufgebahrt. Vic konnte also nicht hier sein. Sie hatte nicht auf der Liste gestanden.

				Ich wollte bereits wieder gehen, als ich plötzlich Vics Vater erkannte, der leichenblass aus dem Raum stürzte, an mir vorbeirannte und dann in der Toilette verschwand, die neben dem Musiksaal lag.

				Und da wusste ich es.

				Der Holzboden unter meinen Füßen schwankte. Er hob und senkte sich im Rhythmus meines Herzschlags, der immer schneller wurde.

				Ich hatte Vic gefunden.

				Sie lag im Musiksaal, weil Jacob ihr nicht das Leben geschenkt hatte, so wie mir.

				Mir kann niemand erzählen, dass Jacob keinen Plan hatte. Nur konnte ihn außer mir niemand verstehen. Er tötete die Schüler, die ihm in den Weg traten. Und die zu meinem Jahrgang gehörten. Bis heute denke ich, dass ich der achte Name auf seiner Liste war. Nur hatte er es nicht geschafft abzudrücken.

				Der gesamten Schülerschaft der Highschool war von der Schulleitung eine kostenlose Therapie angeboten worden. Mir natürlich nicht. Ich war der Einzige, den man nicht fragte. Und ganz ehrlich – ich konnte es ihnen nicht verdenken.

			

		

	
		
			
				20. Im Zeichen des Adlers

				Die Kamera lief weiter, sie bewegte sich langsam von einer Seite zur anderen, scannte den Raum von links nach rechts und wieder zurück.

				Ich stellte mir vor, wie alle dort draußen David Freemans Geschichte gehört hatten. Es war ein öffentliches Bekenntnis, eine Beichte, von der jeder erfahren würde. Denn die Ereignisse damals hatten zu den Ereignissen von heute geführt. Es war der Horror, es war der Wahnsinn, aber es machte mir nichts aus. Tom hatte behauptet, er würde mir meine Seele nehmen, aber ich würde es nicht zulassen. Denn was ich erzählt hatte, war schlichtweg die Wahrheit. Wenn auch noch nicht die ganze.

				Im Raum herrschte Schweigen. Die Stille fühlte sich anders an als zuvor. Ich hatte jedem von ihnen Stoff zum Nachdenken gegeben. Ich hatte meine Zuhörer an eine Grenze geführt, an der die eigenen Ängste zum Stillstand kamen.

				Auch deshalb sprach ich nicht weiter. Zeit war das Einzige, was wir alle gewinnen konnten. Vielleicht war das meine größte Leistung in den letzten Minuten gewesen. Dass ich diese Geschichte erzählt hatte, aber dennoch auf etwas anderes konzentriert war. Darauf, wie ich die Mauer durchbrechen konnte. Wie ich die Kontrolle gewann. Irgendwo, ich fühlte es, gab es eine Lücke. So etwas wie ein schwarzes Loch, durch das wir schlüpfen konnten. Und deshalb musste ich, so schwer es mir fiel, meine eigenen Gefühle auf null herunterfahren. Nichts von dem, was damals passiert war, durfte im Moment Macht über mich haben.

				Und deshalb sah ich auch, als ich aufblickte, nicht mehr Vic in Julia, sondern nur ein Mädchen, mit dem ich befreundet war. Vic war tot. Und Julia saß dort vorne, die Bombe in den Händen, Todesangst in ihren Augen.

				Vielleicht ahnte Tom, worüber ich nachdachte, ganz sicher sogar. Aber ebenso sicher schien ihm mein Scheitern. Er dachte, wenn ich mich vor der Welt entblößte, dann könnte er mich vernichten. Aber das passierte nicht.

				Ich hatte immer gefürchtet, die Wahrheit offenzulegen, weil ich nicht wusste, was dann geschehen würde. Was, wenn meine Gefühle, und zwar die tiefsten, die absolutesten, die wahrhaftigsten, nur Wut hervorrufen würden? Zorn? Abgrundtiefen Hass? Dann würde ich die Beherrschung verlieren und Rache üben. Wie Jacob. Dagegen hatte ich all die Jahre gekämpft.

				Und jetzt geschah das Gegenteil. Ich wurde ruhig. Gelassener, als ich es die letzten Jahre gewesen war. Indem ich alles aussprach, verlor es die beängstigende Wirkung.

				Ich blickte zur Seite. Tom stand am Fenster und hielt die Waffe auf uns gerichtet, nahm uns abwechselnd ins Visier. Mal Chris, mal Nikita, mal Rose, mal mich. Als ob er ausprobieren wollte, was sich am besten anfühlte.

				Etwas passierte, von dem ich immer gewusst hatte, dass es existierte. Wahnsinn hieß nicht, den Verstand zu verlieren. Es meinte, Ziele zu verfolgen, die gegen alle Gesetze verstießen. Es bedeutete, über einen eigenen Kosmos im Kopf zu herrschen.

				Die Lichtstreifen, die durch die Lamellen drangen, wurden heller. Der Nebel wich einer matten, verhangenen Sonne, deren Strahlen sich hier und da durch einen der Schlitze verirrten.

				»Hast du jetzt eine Ahnung, David«, brach Tom die Stille, »warum du hier bist?«

				Genauso gut konnte er mich fragen, warum ich auf der Welt war. Ich hatte darauf keine Antwort, aber sie interessierte mich auch nicht.

				 »Du glaubst, mich irritiert dein Schweigen? Du willst, dass ich die Frage selbst beantworte?«

				Immer noch blieb ich stumm.

				»He, was soll der Scheiß?« Von hinten drang eine Stimme durch den Raum. Ethan. Es war das erste Mal, dass er sich zu Wort meldete.

				»Ethan hat recht.« Eine andere Stimme. »Sag uns, was du willst, und dann Schluss mit dem Ganzen.«

				»Ich bestimme, wie das hier läuft«, sagte Tom.

				Ich erhob mich langsam von meinem Stuhl und wandte mich um. Nikita war aufgestanden und hatte sich ein wenig vorgebeugt, so, als ob er Aufstellung nahm für eines seiner Rennen.

				»Setz dich wieder.«

				Ich konnte spüren, wie sich die Atmosphäre verdichtete.

				Nikita rührte sich nicht. In dem Moment stand auch Taylor auf. Seine hünenhafte Statur überragte Nikita um zwei Köpfe. Ethan folgte. Die drei bildeten eine Mauer des Widerstandes.

				Dann verließ Katie ihren Platz und stellte sich neben sie. Sekunden später folgten Rose, Robert und Chris.

				Tom bewegte sich schnell. Mit wenigen Schritten stand er neben Julia.

				»Mach den Mund auf«, befahl er. Es brach mir das Herz, als ich sah, dass sie einfach keine Kraft hatte, sich ihm zu widersetzen. Noch bevor sie die Lippen ganz geöffnet hatte, stieß Tom ihr bereits die Pistole zwischen die Zähne. Sie stöhnte und das Schluchzen, das sie die ganze Zeit über unterdrückt haben musste, brach aus ihr heraus. Es klang wie ein Röcheln, als würde ihr die Luft abgeschnitten.

				»Bist du dir darüber im Klaren, Bishop«, Tom zog den Namen in die Länge, als ob er es genießen würde, ihn auszusprechen, »dass David das Leben deiner Freundin in der Hand hält?«

				Chris riss mit beiden Händen den Tisch vor ihm zur Seite, ein Stuhl kippte um, als er nach vorne stürmte.

				Ich trat ihm in den Weg.

				»Vertrau mir, Chris«, sagte ich ruhig, obwohl ich am liebsten dasselbe getan hätte wie er. Nämlich den ganzen Raum in Trümmer legen, weil die Wut unerträglich wurde. Nur war ich es gewohnt, den Zorn in mir zu unterdrücken. »Bleib, wo du bist. Er will mich. Nicht Julia.« Dann wandte ich mich wieder Tom zu. »Wenn du mich tot sehen willst, erschieß mich.«

				Und während Tom die Pistole aus Julias Mund zog, sagte er etwas, das mich für einen Moment unsicher machte. »Das geht nicht, David. Ich brauche euch alle. Aber wir sind noch nicht fertig mit deiner Beichte.«

				Es drängte mich zu fragen, was das bedeutete. Dutzende Gespräche mit Robert gingen mir durch den Kopf. Die Verbindungen, die wir zwischen uns gezogen hatten. Die seltsamen Einladungen, die wir an das College erhalten hatten. Die Namen der Toten auf dem Gedenkstein. Die Akten im Labyrinth. Ich wusste, irgendwann mussten sich die Lücken schließen. Und jeder musste seinen Beitrag dazu leisten. Heute war ich an der Reihe. Ich war ein Puzzleteil in diesem unvollständigen Bild.

				Ich nahm wieder auf meinem Stuhl Platz. Ließ Chris einfach stehen.

				 »Dann bringen wir es zu Ende, Tom. Du willst Ehrlichkeit? Okay, du kannst sie haben.«

				»Du schaffst es auch jetzt noch, dich zum Heiligen zu stilisieren, David Freeman. Glaub mir, keiner bewundert das mehr als ich. Aber ich kaufe dir das nicht ab, hörst du? Und der Rest wird es auch nicht, wenn sie die ganze Geschichte kennen. Was du uns erzählst hast, war nichts als eine rührende Liebesgeschichte. Das bringt Zuschauer. Das macht Quote. Aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Hab ich nicht recht, Freeman?«

				Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Er lag richtig damit, wenn er dachte, ich hätte die Sache verdrängt. Ich hatte versucht, sie auszulöschen, ja. Hatte das Gleichgewicht zu meinen Gunsten verschoben.

				»Jacob«, sagte Tom. »Wer ist Jacob?«

				Ich bin nicht Jacob, wollte ich antworten. Aber nein, ich würde mich nicht verteidigen. Nicht vor Tom.

				Dass ich mit den Achseln zuckte, war ein Fehler. Doch er brachte mein Herz zum Rasen mit dieser Frage.

				»Nein«, Tom erhob die Stimme, »damit finde ich mich nicht ab. Ich möchte auf jede Frage eine Antwort und alle sollen sie hören. Alle, die dort draußen vor dieser Tür stehen, warten auf deine Antwort, und wenn ich wollte, könnte ich darauf bestehen, dass es eine Liveschaltung zu allen Nachrichtensendern des Landes, ach was, des nordamerikanischen Kontinentes gibt. Moment …« Er grinste. »Vielleicht sollte ich darauf bestehen, David? Ich glaube, die Welt wartet darauf.«

				Das Ganze wurde zum Zweikampf. Und plötzlich bemerkte ich, dass das genau das war, was auch ich wollte. Ihn zum Duell fordern. Und meinetwegen konnte er die Waffen wählen, wenn er die anderen aus dem Spiel ließ.

				»Ich bin bereit«, sagte ich.

				»Du weißt, was das bedeutet.«

				»Ja.«

				»Facebook. Twitter. Innerhalb von Sekunden kennt jeder deine Geschichte. Dein Name wird in die Geschichte eingehen.«

				»Tu, was du nicht lassen kannst.«

				»Jeder wird dein Gesicht kennen.«

				»Okay.«

				Ja, ich ließ es darauf ankommen. Es war nicht schlimmer als der Tod.

				Selbst wenn ich mich preisgab, ich wollte die Kontrolle behalten. Die Welt vergaß schnell. Wenn wir ehrlich waren, Jesus hätte heute keine Chance. Er wäre nichts als eine Eintagsfliege. Und das dachte ich nicht etwa, weil ich nicht religiös war.

				»Lass die anderen frei«, sagte ich. »Wir beide, du und ich, wir ziehen das alleine durch. Du willst das Rampenlicht? Dann lass nicht zu, dass so viele deine Bühne teilen. Wir beide. Niemand sonst.«

				Für einen Moment war er verunsichert. Und ich hätte zu gerne gewusst, was in ihm vorging.

				»Nein«, erwiderte er. »Das kann ich nicht.«

				Ich weiß nicht, ob jeder hörte, wie ich tief ausatmete. Mir war, als ob die ganze Welt es mitbekam und nicht begriff, was es bedeutete. Aber Tom hatte gerade zugegeben, was ich die ganze Zeit gedacht hatte.

				Ich war nur der Ball in einem Spiel, dessen Regeln ich nicht begriff.

				Und er?

				Wer war er?

				»Lass uns über Justin reden.«

			

		

	
		
			
				21. Im Zeichen des Dreiecks

				»Justin?«

				Damit hatte ich nicht gerechnet. Mein Gesicht musste ein einziges Fragezeichen sein. Aber ich durfte mich nicht aus dem Konzept bringen lassen.

				»Ja. Justin Abraham.«

				Manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich in meine Kindheitserinnerungen versinke. Bevor alles anders wurde. Zurück in die Zeit, als es unvorstellbar war, was passieren würde. Und Justin jemand war, der zu diesem Leben gehörte, das ich damals führte.

				»Wir spielten früher in einer Mannschaft Baseball.«

				»Wann früher?«

				Ich hörte, wie meine Stimme krächzte, wie ich keinen klaren Ton hervorbrachte.

				»Von der fünften bis zur achten Klasse.«

				»Zusammen mit Jacob. Der Junge, der eines Morgens in eure Schule kam und Justin erschoss. Ist das richtig?«

				»Ja.«

				»Ihr wart befreundet, Justin, du und Jacob.«

				»Ja.«

				»Und dann?«

				»Jacob hatte einen Unfall.«

				»Einen ziemlich schweren. Willst du uns davon erzählen?«

				Ich hätte nicht gedacht, dass er so weit in die Vergangenheit zurückgehen würde. Aber natürlich hatte er recht. Mit dem Unfall hatte alles angefangen. Es war der Anfang jener Kette von Ereignissen, die mein ganzes Leben umkrempeln sollte.

				»Er lag ein halbes Jahr im Krankenhaus.«

				»Ende der Durchsage?«

				»Er wäre fast gestorben.«

				»Das ist alles?«

				»Jacob verlor ein Jahr in der Schule und musste die Klasse wiederholen.«

				»Er gehörte nicht mehr dazu, richtig?«

				»Ja.«

				»Wann hast du Justin zuletzt gesehen?«

				Ich blickte in Julias fragende Augen. Ich spürte die Anspannung in meinem Rücken. Die Kamera, die über mir schwebte, war vollkommen lautlos, aber in diesem Moment hörte ich sie surren. Auch sie erwartete eine ehrliche Antwort auf Toms Frage. Und gerade jetzt war Tom der Überlegene. Mir schien, als sei er auf die Erde zurückgekommen. Hätte seine Welt des Wahnsinns verlassen und hätte das Recht, das zu fragen.

				Ich dachte an den Moment zurück, an dem ich aus dem Chemiesaal trat. Justin hatte vor mir gelegen. Er hatte sich noch die Treppe heruntergeschleppt, bis vor die Tür. Aber ich hatte ihm nicht geholfen.

				 »Als er tot war«, flüsterte ich. »Ich habe ihn das letzte Mal gesehen, da war er schon gestorben.«

				Tom nickte. »Great Falls. Wir kennen den Namen. Wir kennen den Ort. Aber nur du warst dabei.«

				Natürlich kannte jeder den Namen. Wie vermutlich alle in den USA und Kanada. Aber niemand hatte mich jemals damit in Verbindung gebracht. Meine Tarnung war perfekt gewesen.

				Ich spürte, wie die Stimmung im Raum umschwang. Die Verwirrung war greifbar. Für einen Moment stand nicht mehr Tom im Fokus, sondern ich selbst. Ich hörte Bewegung in meinem Rücken, ein Flüstern.

				»Und? Warst du damals auch auf der Gedenkfeier?«, fuhr Tom fort.

				Ich holte tief Luft. Er näherte sich mit wohlüberlegten und zugleich boshaften Fragen dem Zentrum meiner Vergangenheit.

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Ich kann dich nicht hören.«

				»Nein.«

				»Nein?« Tom machte einen Schritt nach vorne, breitete die Arme aus, präsentierte sich seinem Publikum, wandte sich der Kamera zu, wirbelte wieder herum und stieß mit einem erstaunten Seufzer aus: »Nein?«

				Dann kehrte er zu seinem Platz am Fenster zurück.

				Er war der Ankläger in diesem Tribunal. Wir hatten endgültig die Rollen vertauscht. Er machte mich zum Angeklagten und ich hatte Probleme, mich dem zu widersetzen. Der Sog, den er mit seinen Fragen auslöste, entwickelte eine unglaubliche Kraft. Ich hätte es wissen müssen. In all den Jahren hatte ich mich versteckt, aber ich hatte immer in den Augen anderer die Frage gelesen: Wer bist du?

				Jetzt war es so weit. Zeit für die Antwort. Ich wurde zurückgeschleudert in die Wochen und Monate nach dem Amoklauf.

				»Warum warst du nicht dort?«, fragte Tom weiter. »Schließlich war auch deine Freundin erschossen worden, oder? Vic. Victoria Banks. Du hättest in der ersten Reihe sitzen sollen.«

				Unwillkürlich senkte ich den Kopf und starrte auf den Boden, wo Glassplitter das Linoleum bedeckten. Ein Stück entfernt lag ein Blatt mit dem Wappen des Grace Colleges und ich konnte Roses Schrift erkennen.

				John Milton dokumentiert mit seinem Werk »Das verlorene Paradies«, dass das Gute nicht über das Böse gesiegt, sich stattdessen das Böse in der Welt festgesetzt hat, mit dem die Menschheit immer wieder zu ringen hat.

				»Sieh in die Kamera. Du sollst in die Kamera schauen«, befahl Tom.

				Ich richtete den Blick wieder nach oben und fixierte die Videokamera. Das rote Lichtsignal verriet, dass sie nach wie vor aktiv war.

				»Also, David, erklär uns bitte, warum du nicht auf der Gedenkfeier warst, nicht an der Beerdigung teilgenommen hast, warum du in keinem der Kondolenzbücher stehst.«

				»Ich konnte nicht.«

				»Du konntest nicht? David Freeman konnte nicht kommen. Was denn, hattest du wichtige Termine?«

				»Nein.«

				»Und dennoch hast du dich nicht von Vic verabschiedet. Wie ich hörte, wart ihr ein Traumpaar. Du hast sie geliebt, oder?«

				»Ja.«

				Tom holte tief Luft, runzelte die Stirn, als würde er angestrengt nachdenken.

				»David Freeman. Oder sollte ich besser sagen: David Flanegan? Flanegan, Flanegan. Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Euch auch?«

				Er erhielt keine Antwort. Ich hätte mich gerne umgedreht, um die Reaktionen der anderen zu erfahren, aber nun war die Waffe auf mich gerichtet. Und ich fragte mich, ob es nicht besser war, er würde mich erschießen. Dann wäre es vorbei. Ich hätte meinen Schwur erfüllt, oder? Aber dann hätte Tom nicht erreicht, was er wollte. Denn ganz offensichtlich war er nicht auf meinen Tod aus.

				»Sagt euch der Name Jacob nichts? Klingelt es nicht in euren Ohren? Denkt nach.«

				Die Stille hinter mir war vollkommen. Sie war perfekt, bis Roses Stimme ertönte. »Hör auf, Tom. Wir haben es verstanden.«

				»Rose Gardner.« Tom lachte. »Die perfekte Studentin. Wie immer. Okay, Rose, wir wissen, du kennst die Antwort. Aber dein Freund hier braucht noch ein bisschen Nachhilfe, deswegen lassen wir ihn lieber sprechen. Also, David«, er hob die Hand und deutete mit dem Finger auf mich. »Wer ist Jacob, der Junge, der am 11. März 2009 in Great Falls sieben Menschen erschossen hat?«

				Ich holte tief Luft. »Sein Name«, sagte ich. »Sein Name ist Jacob Flanegan.« Ich richtete mich auf und starrte nun direkt in die Kamera. »Jacob Flanegan ist … ich verbesserte mich, »er war mein Bruder. Genauer gesagt, mein eineiiger Zwilling.«

			

		

	
		
			
				Flashback

				Ja, ich bin der Zwillingsbruder von jemandem, der sieben Menschen auf dem Gewissen hat. Ich teile die gleichen Gene mit jemandem, der morgens in die Schule gegangen ist und sie alle abgeknallt hat.

				Und nein, ich habe es nicht kommen sehen. Ich bin Jacob an diesem Morgen nicht einmal begegnet.

				Es gab eine Zeit, in der sogar Mom manchmal Probleme hatte, uns zu unterscheiden. Obwohl sie immer wieder betonte, dass wir bereits als Babys unterschiedlich gewesen seien. Ich war der jüngere von uns und ich folgte nach unserem ersten Geburtstag Jacobs Spuren wie ein Hündchen. Was er tat, tat auch ich. Was er mochte, mochte auch ich. Jacob war in allem der Leader und ich sein treuer Gefährte. Er war immer der mutigere von uns. Und wenn er Nein sagte, dann bedeutete das auch Nein.

				Mit vier Jahren stellte sich Jacob vor den Spiegel, deutete auf sich und sagte: »David.« Er setzte sich auf meinen Stuhl und zog meine Kleider und Schuhe an. Er überredete mich sogar, das Bett zu tauschen.

				Die Erwachsenen gewöhnten sich daran, von uns in der Wir-Form zu sprechen. Ein Ich gab es nicht. Wir machten alles gemeinsam. Wenn ich krank war, weigerte sich Jacob, allein in den Kindergarten zu gehen. Und umgekehrt war es genauso.

				Einer ohne den anderen war unvorstellbar. Alles an uns schien identisch, nicht bloß das Aussehen und das Verhalten. Wir waren völlig gleich in unserer genetischen Ausstattung. Wir erhielten stets dieselben Noten. Wir gingen beide mit Dad am Wochenende auf die Jagd. Wir spielten beide Baseball.

				Von Kindheit an waren wir eine Person. Heute würde ich sagen, wir waren wie die zwei Hirnhälften einer Person. Die eine Hälfte funktionierte nicht ohne die andere.

				Ich habe keine Ahnung, ob das bei allen eineiigen Zwillingen so ist, aber bei uns dauerte es bis zu diesem Unfall. Damals waren wir in der achten Klasse. Justins Mutter sollte uns abholen, um uns zum Training in die Schule zu bringen. Ich fühlte mich an diesem Tag krank und Mom bestand im letzten Moment darauf, dass ich zu Hause blieb. Und Jacob protestierte nicht. Vielleicht wäre das der Zeitpunkt gewesen, an dem unsere Ablösung ganz natürlich erfolgt wäre, aber es kam anders.

				Justins Mutter verpasste auf dem River Drive den Abzweig zur Highschool, und da sie bereits zu spät waren, wendete sie mitten auf der Fahrbahn. Der entgegenkommende Fahrer bemerkte den Van zu spät und krachte genau in die Tür, hinter der Jacob saß.

				Mein Bruder lag eine Woche im künstlichen Koma, sein Becken war komplett zertrümmert, eine Rippe durchbohrte seinen linken Lungenflügel und eine Niere musste entfernt werden.

				Obwohl er sich schneller als gedacht erholte, verbrachte er über ein Vierteljahr im Krankenhaus und noch einmal so lange befand er sich zur Rehabilitation in einer Spezialklinik etwa dreihundert Meilen von Great Falls entfernt.

				Als er endlich zurückkehrte, war nichts mehr wie vorher. Er musste die achte Klasse wiederholen, sodass wir in getrennten Jahrgängen waren. Und er musste das Baseballspielen aufgeben, weil sein rechtes Bein durch den Unfall drei Zentimeter kürzer war als das linke.

				Ich erinnere mich genau an den Tag, als meine Eltern ihn nach Hause brachten. Er ging immer noch auf Krücken. Ich hatte seit Monaten auf diesen Moment gewartet. Jacob kam endlich nach Hause und alles, alles würde wieder wie früher werden. Er stieg aus dem Wagen, und als mein Vater ihm die Treppe hochhelfen wollte, schob er ihn wortlos zur Seite. Er sah immer noch so aus wie ich, vielleicht dünner und blasser, aber er war mein anderes Ich.

				Ich dachte, er würde mich mit diesem schiefen Grinsen begrüßen, das wir beide Bruce Willis abgeschaut hatten. Stattdessen nickte er mir lediglich zu und verschwand in seinem Zimmer.

				Während er weg gewesen war, hatte ich unser Leben als Zwilling weitergeführt, als sei nichts geschehen. Aber als Jacob zurückkehrte, wechselten wir die Rollen.

				Ich war der Leader, aber Jacob folgte mir nicht wie ein Hündchen, sondern er verfolgte seine eigenen Spuren, die dazu führten, dass wir immer weiter auseinanderdrifteten. Bis wir fast nichts mehr gemeinsam hatten. Wenn ich zu dieser Zeit versuchte, die Welt mit Jacobs Augen zu sehen, wurde sie plötzlich steril, öde und trostlos. In seinen Augen war sie nichts als ein riesiges Labor, in dem jedes Experiment erlaubt schien. Und ich glaube, er ließ nichts aus. Schulverweise, Vandalismus, die ganze Palette. Ich weiß nicht, wie oft die Polizei damals vor unserer Tür stand. Aber trotz allem – jeder hatte Verständnis für ihn. Selbst die Polizeibeamten drückten ein Auge zu. Great Falls ist nicht besonders groß und mein Vater kein Unbekannter – sie alle wussten von Jacobs Schicksal und ich glaube, er tat ihnen leid.

				Ob sie sich heute die gleichen Vorwürfe machten wie ich? Sich den Kopf zerbrachen, warum sie nicht eher gehandelt hatten? Ihn nicht aus dem Verkehr gezogen hatten?

				An dem Morgen jedenfalls, als Jacob das Blutbad in unserer Schule anrichtete, war alles normal. Es war normal, dass ich meinem Bruder nicht begegnete, während ich frühstückte.

				Außerdem hatte ich es eilig. Ich war verantwortlich für die Versuchsreihe in der Chemiestunde. Ich sehe mich wieder in der Küche stehen, wo meine Mom dabei war, Pfannkuchen für uns zu backen. Meinem Vater gehörte das größte Tapezier- und Malergeschäft in Great Falls. Er hatte es von seinem Vater übernommen, weshalb auf den Autos auch immer noch der Schriftzug prangte: Flanegan & Son.

				Er könne jederzeit noch ein s an Son anhängen, hatte Dad jahrelang erklärt. Doch als Jacobs Schwierigkeiten in der Schule begannen, während ich zunehmend als Überflieger galt und davon sprach, Medizin zu studieren, erwähnte er es nicht wieder.

				An diesem Morgen saß Dad auf seinem Platz in der Küche und las die Zeitung.

				»Früh dran«, murmelte er.

				Und während ich Cornflakes in die Schüssel schüttete, gab ich ebenso knapp zurück: »Viel zu tun.«

				Moms Blick ging vom Herd zum Fenster. »Es gießt wie aus Kübeln«, sagte sie zu meinem Vater. Dann wandte sie sich an mich. »David, fahr doch heute mit Dad und Jacob.«

				Ich gab reichlich Milch über mein Frühstück und schüttelte den Kopf. »Ich nehme das Fahrrad.«

				Dad brachte Jacob seit seinem Unfall, also seit drei Jahren, jeden Tag in die Schule. Erst weil er monatelang nur auf Krücken gehen konnte, dann weil er fürchtete, Jacob würde die Schule wieder schwänzen. Jacob lachte darüber nur. Oft genug winkte er Dad zu, um dann sofort zum Bus zu gehen und zurück in die Stadt zu fahren.

				Jedenfalls wollte ich mit dem Fahrrad fahren, um Jacob nicht zu begegnen. Die Sache mit Vic war gerade mal drei Wochen her und wir sprachen nicht miteinander.

				Ich glaube, eines der schlimmsten Dinge für Dad danach war, dass er ihn an diesem Morgen pünktlicher als sonst vor der Highschool abgesetzt hatte.

				»Er war wie immer.« Wie oft habe ich ihn das danach sagen hören. »Er hat sich sogar bei mir bedankt. Ich habe gedacht, vielleicht gibt es noch eine Chance.«

				Als ich begann, mich für Vic zu interessieren, waren aus Jacob und mir bereits zwei Personen geworden. Wir sahen uns noch immer ähnlich, aber er wurde immer mehr zu einer vernachlässigten Variante meiner selbst. Das Gesicht bleich, die Haare strähnig, kamen wir nicht mehr in Versuchung, die Kleider zu tauschen. Jacob kaufte seine Sachen auf dem Flohmarkt, nicht, weil es ihm egal war, was er trug. Nein, er wählte die Kleidungsstücke bewusst aus. Erschien in weißen Rüschenhemden zum Frühstück, deren Stoff so dünn und brüchig war, dass Mom jammerte, sie wüsste nicht mehr, wie sie die Risse flicken sollte. So kam er auch zu dem langen Mantel, den er am Tag des Amoklaufes trug.

				Es waren zweieinhalb Monate vergangen, seit ich Vic am Wasserfall geküsst hatte. Und vor gut drei Wochen hatte ich sie das erste Mal mit nach Hause gebracht.

				Jacob hatte mittlerweile seinen Ruf weg an der Schule. Die meisten wussten, wie sehr er abgedriftet war, eine Menge Geschichten waren über ihn im Umlauf. Aber Vic ignorierte sie alle. So war sie eben. Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die keine Vorurteile haben. Beim Abendessen unterhielt sie sich mit Jacob und mein Bruder war gesprächiger als sonst. Sie sprachen über die Oscars, die gerade vergeben worden waren, und über Heath Ledger, der den Preis als bester Nebendarsteller posthum verliehen bekommen hatte. Ich gebe zu, es ärgerte mich, wie gut sie sich verstanden. Ich war eifersüchtig und es war seit Langem das erste Mal, dass ich in seinem Gesicht etwas von mir selbst erkannte.

				»Wir könnten doch mal etwas zu dritt unternehmen«, erklärte Vic und damit war sie Moms beste Freundin. Denn Mom war die Einzige, die nicht akzeptieren konnte, wie fremd Jacob und ich uns geworden waren.

				Aber als Vic gegangen war, passte ich Jacob vor seiner Zimmertür ab und sagte: »Geh uns aus dem Weg und lass die Finger von ihr, verstanden.«

				Und als er mir nach langer Zeit zum ersten Mal wieder dieses schiefe Bruce-Willis-Lächeln schenkte, erschrak ich vor mir selbst und sagte: »Na ja, gegen einen Kinobesuch hätte ich nichts einzuwenden.«

				Der Besuch fand auch statt. Nur gingen sie ohne mich. Sie sahen The Dark Knight, der noch einmal in einer Sondervorstellung gezeigt wurde.

				Ich hatte nichts davon geahnt. Aber am nächsten Morgen saß ein völlig anderer Jacob beim Frühstück. Als ich die Küche betrat, sah ich mich, wie ich Cornflakes in die Schüssel schüttete und Milch darübergoss. Jacob hatte meine Frisur, trug meine Kleider, benutzte mein Deo und bewegte sich wie ich. Hatte Vic nicht einmal gemerkt, dass nicht ich neben ihr im Kino saß?

				Als ich es erfuhr, sagte ich zu Jacob. »Wenn du das noch einmal wagst, bringe ich dich um.«

				Und sprach kein Wort mehr mit ihm.

			

		

	
		
			
				22. Im Zeichen des Kreises

				Sonnenlicht sickerte durch die Ritzen der Jalousien und bildete auf dem Fußboden das Muster eines Gitters ähnlich dem vergitterten Fenster einer Gefängniszelle. Es waren nur Lichtstreifen, mehr nicht, aber es schien, als sei ich in ihnen eingesperrt.

				Seit drei Jahren hatte ich niemandem gegenüber Jacobs Namen erwähnt.

				Ich atmete flach und sah mich um. Alles schien wie zuvor. Keiner hatte seine Position verlassen. Doch ihre Blicke hatten sich verändert. Es war fast, als hätte Tom es geschafft, sie auf seine Seite zu ziehen. Einzig Rose sah mich mitleidig an. Aber genau das wollte ich nicht: Mitleid. Obwohl ich all die Jahre darauf gewartet hatte.

				Niemand hatte je darüber nachgedacht, dass auch ich ein Opfer war. Nein, ich war immer nur der Bruder, der Zwillingsbruder des Täters gewesen. Derjenige, der über dasselbe Erbgut verfügte. Also, wer konnte wissen, wozu ich fähig war? Und wie konnte ich mir selbst so sicher sein, an Jacobs Stelle nicht genauso gehandelt zu haben? Das war es, was ich von der Welt als Reaktion erfahren habe.

				Zwei Tage nach dem Amoklauf kamen sie. Klammheimlich und mitten in der Nacht. Das Knacken von Zweigen war vor dem Fenster meines Zimmers zu hören, ein dumpfes Klatschen, als der Inhalt des ersten Eimers unsere polierte Mahagonitür traf und eine Farbspur das Fenster hinunterlief. Sie kippten erst literweise blutrote Farbe über die Vorderfront, dann trafen Steine mein Fenster und durchschlugen die Scheibe. Sie prasselten neben meinem Bett auf dem Fußboden nieder. Um einen von ihnen war ein Zettel mit einem breiten roten Gummiband gewickelt. Auf dem nur ein Wort zu lesen war: »Mörder«.

				Die Erinnerung rührte an eine Stelle in meinem Innern, die so schmerzte, dass es an Folter grenzte.

				Danach hatte ich alles getan, um mich von Jacob zu entfernen. Indem ich ihn einfach leugnete. Indem ich wahrhaft um die trauerte, die den Tod gefunden hatten. Indem ich die dunkle Seite in mir begrub.

				Deswegen war ich auch nach Kanada gegangen. Hier oben wusste niemand etwas von mir oder davon, was ich dachte, warum ich Tag für Tag weitermachte und mit welchen Entscheidungen ich mich im Innern abquälte. Aber irgendwo in den entlegensten Winkeln meines Gehirns, das sich selbst zu schützen versuchte, war ich mir durchaus über meine Rolle in dieser ganzen Sache im Klaren. Wusste von der Verantwortung, die ich trug. Ich hatte die Wahrheit über Jacob nicht gesehen, obwohl sie schon lange deutlich gewesen war. Ich hatte nie versucht, Jacob zu retten.

				Deshalb trug ich nur Schwarz.

				Aber es war nicht meine Schuld, fuhr es mir durch den Kopf.

				 Meine Familie war nie religiös gewesen. Dennoch kannte ich die Geschichte der berühmtesten Zwillinge der Bibel. Jacob und Esau. Esau, der sein Erstgeburtsrecht für ein Linsengericht an Jacob verkaufte. Auch Jacob war der Erstgeborene. Auch Jacob hatte sein Erstgeburtsrecht mir überlassen. Aber war es seine Schuld? Justins Mutter saß am Steuer, als der Unfall passierte. Warum ich nicht dabei war? Ich war krank. Punkt. Das war der Grund. Deshalb hatte ich nicht im Wagen gesessen.

				Versteht ihr, hätte ich gerne gesagt, es hätte genauso gut ich sein können.

				Aber ich schwieg.

				Ich hielt einfach meine Klappe und überließ damit Tom die Regie.

				»Du hast uns nicht alles erzählt«, sagte er.

				»Das ist die ganze Geschichte.«

				»Oh nein. Da ist etwas, was du uns verschweigst. Was ist aus ihm geworden. Aus Jacob?«

				Er existierte nicht mehr.

				»Ich bin mit ihm befreundet, weißt du?«

				Ich schluckte. Meine Kehle war zu eng. Das Knie pochte und ich hatte wieder das Gefühl, dass das Bein langsam versteinerte.

				»Wir schreiben uns Briefe.«

				Ich hörte, wie Rose hinter mir tief Luft holte und erst leise, dann lauter sagte: »Hör auf, Tom.«

				Tom ignorierte sie. »Ich soll dich von ihm grüßen.«

				Wenn es tatsächlich beides gab in einem Menschen, das Gute und das Böse, dann schien in diesem Moment die dunkle Seite zu gewinnen. Am liebsten hätte ich Tom an der Kehle gepackt, seinen Kopf gegen das Fenster geknallt und ihm ins Gesicht geschrien: Halt deine Klappe, halt endlich deine verdammte Klappe. Jacob existiert nicht mehr. Er ist Vergangenheit.

				Stattdessen blieb ich sitzen, starrte Tom an und hörte einfach zu.

				»Er vermisst dich.«

				»Ich vermisse ihn nicht«, erwiderte ich.

				»Natürlich tust du das. Er ist dein Alter Ego.«

				»Nein.«

				»Oh, du machst es dir wirklich einfach. Das ist nicht der David, den wir alle hier kennen. Der Ritter aller Verzweifelten.«

				Ich sah mich selbst in seinen Worten und fühlte mich nur noch erbärmlich. Ja, ich trug eine Rüstung. Und auch wenn ich mich die letzten drei Jahre selbst zum Ritter stilisiert hatte, brauchte es offenbar nicht mehr als Minuten, meinen Panzer zu durchbohren. Das Kettenhemd, das mein Herz schützte, war plötzlich durchlässig geworden.

				Julia sah mich über den schwarzen Kasten hinweg an. Sie war Vic, die ich nicht beschützt hatte.

				»Ich habe keinen Bruder mehr.«

				»Oh doch«, Tom holte einen Umschlag aus der Innentasche des Mantels und wedelte damit durch die Luft. »Kein Brief, in dem er nicht deinen Namen erwähnt.«

				Ich erkannte die Adresse sofort. Sie war dieselbe wie der Absender auf den Postkarten, die Jacob mir ein Jahr lang jede Woche geschrieben hatte. Kurze Botschaften, von denen ich mir immer einbildete, sie kämen direkt aus der Hölle.

				Das Gefängnis lag in Hardin, ein kleines Kaff in der endlosen Prärie. Ich hatte es mir im Internet angesehen. Ein fensterloser Zementblock hinter Maschen- und Stacheldraht.

				Hi Dav,

				je länger ich hier bin, desto stärker wird mir bewusst, was ich getan habe. Manchmal wünsche ich mir, sie hätten zugelassen, dass ich mich erschieße. Dann wieder denke ich, dass es nur gerecht ist. Sterben wäre zu einfach gewesen für das, was ich getan habe. Warum besuchst du mich nicht? Ich weiß, dass du an mich denkst. Für mich allein bin ich nichts. Aber ich glaube, dass etwas von mir auch in dir steckt. Der gute Teil. Und ich wünsche mir irgendwie, dass dieser gute Teil weiterlebt.

				Jaco

				Ich hatte Jacob nie besucht und ihm nie zurückgeschrieben.

				Tom öffnete den Umschlag und zog ein bedrucktes Blatt hervor. »Er schreibt hier, dass er zum Sprecher der Gefangenen gewählt wurde«, sagte er. »Vor zwei Monaten hat er seine Ausbildung zum Rettungssanitäter abgeschlossen. Er scheint seinen Frieden gefunden zu haben. Und du?«

				Tom hatte mich fast am Haken. So wie er redete, schien Jacob zu dem geworden zu sein, was er rein biologisch war: mein eineiiger Zwilling. Die Parallelen schienen mir für einen Moment offensichtlich. Beide hatten wir uns in ein Gefängnis begeben. Seines hieß Hardin. Meines Das Tal.

				Beide übernahmen wir Verantwortung für andere. Er für seine Mitgefangenen und ich – ich hatte alles getan, um Jahrgangssprecher zu werden. Beide hatten wir die Ausbildung zum Rettungssanitäter absolviert.

				Die Versuchung war so groß. Der Reiz, die alte Gemeinschaft mit Jacob wiederauferstehen zu lassen, quälte mich bis zum Äußersten. Der Stachel in meiner Seele. Es war, als lebte man jahrelang mit einer Kugel in seinem Körper, bis sie anfing zu wandern. Jedenfalls spürte ich sie in diesen letzten Minuten ganz deutlich.

				»Was? Was willst du von mir«, sagte ich, nein, stöhnte ich.

				Tom verließ seinen Platz, stellte sich vor mich und – oh, wie ich dieses Grinsen hasste. Wie es alle Aggressionen, die tief in mir lauerten, nach oben katapultierte.

				Jacobs Schuld.

				Nicht meine. Ich war ein Individuum, oder?

				Ich war NICHT Jacob!

				»Du kannst mich nicht provozieren. Ich lass es nicht zu, verstehst du?« Erst am Ende meiner Worte kapierte ich, dass ich geschrien hatte.

				Er antwortete ganz gelassen. »Würde ich ja gerne, David. Es ist nichts Persönliches. Es ist mir wichtig, dass du das weißt.«

				»Was ist es dann?«

				Die ganze Zeit über, während ich diese Unterhaltung, wenn man es überhaupt so nennen konnte, mit Tom führte, hatte sich bis auf Rose keiner im Raum geregt. Sie hatten einfach die Sache mir überlassen. Aber es war zu viel, verstanden sie das nicht? Ich fühlte mich ausgestoßen. Als ob ich nicht mehr zu ihnen gehörte. Das traf mich am härtesten – das und immer noch Julias Augen, die keiner Farbe zuzuordnen waren, die Hilflosigkeit und Ohnmacht ausdrückten.

				Die Leichen in der Great Falls High. Ich träumte von ihnen und im Traum ging ich wieder und wieder an ihnen vorüber. Keine von ihnen hatte die Augen geschlossen. Alle, an denen ich vorüberlief, starrten mich an. Wie sollte ich mich dem entziehen? Indem ich nicht mehr schlief? Aber so funktionierte Erinnerung nicht.

				Mein Job war es, Leben zu retten. Daran musste ich mich klammern.

				»David, David, David.«

				Musste er meinen Namen wiederholen?

				»Ich könnte dich einfach erschießen, oder?«

				»Dann tu es.« Die Worte kamen mit einem Stöhnen aus meinem Mund, ohne dass ich sie steuern konnte. Ich verlor die Kontrolle. Die Macht über mich selbst. Jacob hatte mit dem Gedanken gespielt, mich zu töten. Und nun kam er wieder angekrochen. Er versuchte, die Einsamkeit, die Lücke, die in mir existierte, wieder zu füllen. Ein Zwillingsbruder, das war etwas, das man nicht wegwischen konnte. Nicht, wenn man an Blutsbande dachte.

				Stopp!

				Tom und Jacob –  die beiden hatten mich da, wo sie mich haben wollten. Im Niemandsland zwischen Realität und der tiefen Sehnsucht, alles würde in Ordnung kommen. Dieser Sphäre, in dem der Horizont nicht existierte. Diese Grenze zwischen Himmel und Erde.

				Hör auf, daran zu denken, David! Halte dich an die Fakten.

				Was hatte Tom ganz am Anfang gesagt? Er wolle meine Seele, nicht mein Leben. Nein, ich würde ihm weder das eine noch das andere geben.

				»Wann hast du dein Ziel erreicht, Tom«, flüsterte ich. »Wann?«

				Tom lachte laut auf. »Es geht nicht darum, wann ich mein Ziel erreicht habe.«

				Worum dann?

				Ging es darum, wann Jacob sein Ziel erreicht hatte?

			

		

	
		
			
				23. Im Zeichen des Blitzes

				Plötzlich drang wieder der Lärm von Hubschraubern zu ihnen in den Raum. Eine ganze Armee von Hubschraubern. Eine Sirene sprang an und brach abrupt ab. Dann das hysterisch an- und abschwellende Geheul der Krankenwagen. Rose konnte sich das Chaos dort draußen auf dem Campus genau vorstellen. Polizei, Sanitäter und vielleicht Fernsehteams, die es endlich geschafft hatten, hier hoch ins Tal zu kommen, um vor Ort über die Ereignisse zu berichten.

				Apocalypse Now: zweihundertzwei Minuten Terror am College.

				Der Wahnsinnige vom Grace College.

				Tag der Abrechnung: Amoklauf im Grace Valley.

				So oder so ähnlich würden die Schlagzeilen lauten.

				Im College selbst war alles zum Stillstand gekommen. Die lauten Stimmen waren verstummt, niemand mehr rannte die Flure entlang. Jedes Wort, jeder Satz, den David sprach, hing über allem wie eine schwere schwarze Wolke. Tom hatte ihn gezwungen, sein Innerstes preiszugeben, und der Lautsprecher der Kamera hatte seine volle dunkle Stimme in jeden Winkel des Gebäudes getragen.

				Aber keiner wusste, wie er auf die Tatsache reagieren sollte, dass die Welt hier oben in Stücke brach. Hier in diesem Raum herrschte Krieg – und das lag nicht allein an der Bombe oder der Pistole. Der Begriff Psychoterror, er hatte für Rose eine ganz neue Dimension bekommen.

				Sie hätte gerne Davids Gesicht gesehen, um ihm zu verstehen zu geben, dass nichts, was Tom sprach oder tat, seine Schuld war. Doch sie starrte lediglich auf seinen Rücken. Die hellbraunen Haare kräuselten sich über dem Kragen seines Shirts. Solange er die Geschichte in nüchternem, distanziertem Tonfall erzählt hatte, hatte er sich kaum bewegt. Nur ab und zu hatten seine Schultern gezuckt. Nun aber hatte ihn eine nervöse Unruhe erfasst. Seine Hände ließen den Stuhl nicht los. Sie umklammerten die Lehne so fest, dass die Knöchel seiner Finger weiß hervortraten. Einen Augenblick lang dachte Rose, er würde die Beherrschung verlieren und auf Tom zustürmen.

				Sie spürte, wie sich eine Gänsehaut über ihren Körper breitete, als sie sich umsah. Die militärische Ordnung, die hier am Morgen noch geherrscht hatte, existierte nicht mehr. Stattdessen waren die einzelnen Tische verschoben und mehrere umgestürzte Stühle versperrten den Weg. Der Boden war bedeckt mit Glassplittern, Arbeitsblättern, Stiften und grau gesprenkelten Mappen mit dem Wappen des Colleges. An Debbies Platz erinnerte nur noch ein Haufen Papiertaschentücher mit blauen Tintenspritzern daran, dass sie hier mit ihrem Füller gekämpft hatte. Hinten an der Wand, wo Mrs Hill gelegen hatte, war der Putz an der Stelle abgeplatzt, wo die Kugel eingeschlagen war. Ein abstraktes Muster aus Blut zeichnete sich auf der Fensterscheibe ab.

				Roses Herz zog sich in ihrem Oberkörper zusammen. Sie hätte sich das Gegenteil gewünscht. Hätte es gerne größer, stärker gefühlt. Hätte gerne jeden Schlag als das empfunden, was er war, das Zeichen, dass sie noch atmete, lebte und die Macht besaß, die Ereignisse zu beeinflussen.

				Verzweifelt überlegte sie, was sie tun konnten. Doch ihr fiel nichts ein. Tom war derjenige, der am Zug war. Noch immer beherrschte er die Bühne ganz so, wie er es wollte. Und sein Mund verzog sich immer wieder zu dem bereits vertrauten süffisanten Lächeln.

				Sie suchte Hilfe in den Gesichtern der anderen, aber sie schienen wie gefangen von Davids Geschichte. Jemand musste die Spannung lösen und die Erstarrung brechen.

				Nur wie?

				Selbst wenn Tom die Waffe in der Hand für einen Moment vergessen zu haben schien und seine Augen nur auf David gerichtet waren, da war immer noch Julia, die diesen Kasten mit Sprengstoff in den Händen hielt. Ihre Augen hatten einen glitzernden dunklen Schimmer. Ihre Wangen waren gerötet, doch die Stirn war blass. Sie wirkte gespenstisch, wie sie auf der Stuhlkante saß. Die Arme fest an den Körper gepresst, hielt sie den Kasten umklammert. Ein Wimmern kam aus ihrem Mund. Sie war nahe daran durchzudrehen.

				Rose spürte, wie ihr Magen revoltierte. Sie drückte die Hände vor den Mund, um das Stöhnen zu unterdrücken, das mit der Galle aufstieg.

				Es war Katie, die reagierte. So unterschiedlich sie und Julia waren, schienen sie manchmal wie Seelenverwandte. Etwas verband sie, um das Rose sie beneidete. Und Katie brach das Schweigen. Sie löste sich aus der Reihe und umkreiste einen Stuhl am Boden. »Okay, das war es wohl. Du hast bekommen, was du wolltest, Tom.«

				Tom zuckte zusammen. »Geh zurück, Katie.«

				Katie kümmerte sich nicht um seine Aufforderung. Sie lief einfach weiter. »Nein, wirklich, perfektes Timing. Eine gelungene Inszenierung. Dank an den Meister. Aber jetzt ist Ende der Vorstellung.«

				Katie stoppte an dem Tisch, wo ihre Sachen lagen, und begann seelenruhig, Papiere und Stifte zusammenzusammeln.

				»Ich habe gesagt, du sollst zurückgehen.« Toms Stimme klang weniger entschlossen als irritiert. Für einen Moment hatte Katie ihn aus dem Konzept gebracht.

				Katie wandte sich Richtung Tür, wohl wissend, dass sie nicht entkommen konnte.

				Jeder im Raum sah Tom angespannt an. Er machte eine Bewegung mit dem Kopf. Die vertraute Coolness in seinem Blick war verschwunden, stattdessen konnte Rose Hass erkennen, der für den Bruchteil einer Sekunde seine Augen verdunkelte.

				Katie kam an der Tür an, wo sie kurz innehielt.

				»Pass auf«, sagte Tom scharf. »Du spielst mein Spiel, Katie.«

				Sie hielt kurz inne, blickte über ihre Schulter zu ihm zurück, bewegte sich zwei Schritte weiter und setzte sich auf den Boden.

				»Tom.« Rose hatte bereits den Namen ausgesprochen, bevor sie überhaupt wusste, was sie sagen wollte. »Wann können wir gehen?«

				Doch er hatte sie nicht gehört. Stattdessen starrte er Katie an.

				»Rühr dich nicht vom Fleck, sonst erschieße ich jemanden. Nicht dich, sondern irgendjemanden, hast du verstanden?«

				Er hob die Waffe mit beiden Händen und zielte genau auf Julia.

				»Und wenn ich sie erschieße, gehen wir alle in die Luft.«

				Es war schon still im Raum gewesen, aber nun war es totenstill.

				Robert nahm seine Brille ab und bog wie x-mal zuvor den defekten Bügel zurecht. Ohne Brille schienen seine Augen größer. Das Blau in ihnen erinnerte Rose an diesen Flecken im Lake Mirror direkt unterhalb des Solomonfelsens, das sie Blue Eye nannten. Dann zog er sie wieder auf und ging einfach los. Schwankte über den See aus glitzernden Glassplittern, bis er bei Julia angekommen war. Dort beugte er sich leicht nach unten und nahm ihr sanft den Kasten aus der Hand.

				Alle Augen waren nun auf Tom gerichtet. Erst Katie und nun Robert. Beide hatten ihn herausgefordert. Sie hatten die Erde, die während Davids Bericht zum Stillstand gekommen war, dazu gebracht, sich weiterzudrehen. Morgen, Mittag, Abend. Sonnenaufgang. Sonnenuntergang. Der Tag, an dem die Erde stillstand, sollte nicht damit enden, dass keine Entscheidung gefällt wurde.

				Aber auch diesmal schoss Tom nicht. War er zu schwach, um zu reagieren? Zu erschöpft, um den Auslöser zu betätigen? Zu feige, um Robert zu töten?

				Jedenfalls schien er mit irgendwelchen Skrupeln zu kämpfen, die sich Rose nicht erklären konnte.

				Oder war das Unsinn? Tat Tom einfach wieder einmal das Unerwartete? Das, womit keiner von ihnen rechnete? Vielleicht gehörte es zu seinem Plan, seine Unberechenbarkeit zu demonstrieren.

				Und vielleicht war genau das die Lücke, das Zeitfenster, in dem sie reagieren mussten.

				Chris, nur drei Schritte hinter Rose, bewegte sich schnell. Er glaubte, seine Chance sei gekommen. Es passierte im Zeitraffer. Millisekunden vergingen. Er tauchte in ihrem Gesichtsfeld auf, verschwand wieder.

				Vergeblich hatte Rose gehofft, dass auch diesmal der Schuss ausbleiben würde. Ein beißender Geruch breitete sich aus und mit dem nächsten Atemzug, den Rose ausführte, schmeckte sie Rauch auf ihrer Zunge. Sie hörte erst nichts mehr und dann dröhnte in ihren Ohren ein Echo, das nur langsam verhallte.

				Julia schrie laut, stürzte vor und ließ sich neben Chris auf den Boden fallen. Sie klammerte sich an ihn, rüttelte an seinen Schultern, rief seinen Namen. Aber er bewegte sich nicht.

				»Rührt euch nicht von der Stelle«, brüllte Tom.

			

		

	
		
			
				24. Im Zeichen des Berges

				Ich handelte instinktiv. Chris lag schließlich direkt neben meinem Stuhl. Ich musste mich nur auf den Boden fallen lassen. Aber ich hatte Schwierigkeiten, Julia von ihm zu lösen. Ihre Arme, die Chris umklammerten, waren wie Beton.

				Chris war vornübergefallen. Das Gesicht zur Seite gedreht, lag er auf dem Bauch. Meine Hand tastete den Hals entlang auf der Suche nach der Halsschlagader. Als ich sie gefunden hatte, spürte ich einen schwachen Puls. Er war noch am Leben. Gott sei Dank. Meine Erleichterung war so groß, dass mir Tränen in die Augen traten. Ich schluckte sie einfach hinunter.

				Wieder brüllte Tom: »Keiner bewegt sich.«

				Ich kümmerte mich nicht darum. Meine Hände suchten nach der Stelle, wo die Kugel eingedrungen war. Sie schoben sich unter seinen Körper und tasteten sich den Brustkorb entlang, verharrten an der Stelle, wo das Herz sein musste. Ich erahnte das Pochen nur schwach. Aber solange er am Leben war, gab es Rettung. An diesen Gedanken klammerte ich mich. Meine Finger bewegten sich weiter und dann fühlte ich das Blut, das aus seinem Körper strömte.

				Der Schuss hatte ihn links vom Sternum, dem Brustbein, getroffen. Ich konnte die Splitter fühlen, die den Knochen zertrümmert hatten. Um ein guter Arzt zu sein, musste man wie ein Arzt denken und Gefühle ausschalten. Vielleicht war das zynisch von mir. Aber ich war für den Bruchteil einer Sekunde erleichtert. Ich hatte eine Aufgabe. Etwas, das mich ablenkte. Ich konnte Jacob vergessen. Nein, ich vergaß ihn natürlich nicht, aber er wurde unwichtig. Vielleicht war das die Lösung. Dass die Erinnerung an das, was gewesen war, verblasste.

				»Lass ihn los, Julia«, murmelte ich.

				Sie zögerte nur kurz. Es genügte ein Blick meinerseits und in ihre Augen kehrte das Vertrauen zurück, das sie fast verloren hätte. Dann machte sie Platz.

				Ich entschied mich, Chris nicht zu bewegen. Natürlich, wenn ich ihn umdrehte, hätte ich die Möglichkeit zu prüfen, wie schlimm die Verwundung war. Gleichzeitig bestand die Gefahr, dass die Kugel am Sternum abgeprallt war und die Richtung gewechselt hatte. Sie hatte womöglich Nerven, Blutgefäße oder Organe verletzt.

				Aber ich konnte das Blut stillen. Ich streifte mein Shirt ab und dann mein Unterhemd, das ich zusammenrollte. Als ich es unter Chris’ Körper schob, stöhnte er leise. Ein unmerkliches Zittern ging durch seinen Körper. Er war extrem blass. Ihm war kalt. Das sichere Zeichen, dass er einen Schock hatte.

				»Wir müssen ihn warm halten. Ich brauche alles an Kleidung, das ich kriegen kann«, rief ich.

				»Stopp«, Toms Stimme durchschnitt den Raum. »Keiner bewegt sich.«

				»Er wird sterben, wenn er nicht versorgt wird.«

				»Was geht mich das an?«

				Ich kümmerte mich nicht darum, sondern breitete mein Shirt über Chris’ Rücken. Im nächsten Moment landete ein weiteres Kleidungsstück neben mir. Ethan hatte seinen Pullover ausgezogen. Und dann flog ein flaches Päckchen durch die Luft auf mich zu.

				Ich blickte auf. Katie saß noch immer an derselben Stelle wie zuvor. Und erst jetzt wurde mir bewusst, dass sie sich einen Platz gesucht hatte, an der sie außer Sichtweite der Kamera war. Sie grinste mir zu und hob den Daumen. Typisch Katie. Nur sie konnte auf die Idee kommen, eine Rettungsdecke zu einer Prüfung mitzubringen.

				Ich riss das Päckchen mit den Zähnen auf, zog mit der linken Hand die silberne Folie heraus und breitete sie über Chris. Keine Sekunde lang hatte ich damit aufgehört, mein Unterhemd auf die Wunde zu pressen. Mein linker Zeigefinger umfasste Chris’ Handgelenk und suchte nach dem Puls. Ich begann zu zählen. Sein systolischer Blutdruck war gefährlich niedrig. Aber ich hatte alles getan, was in dieser Situation möglich war.

				Nein, nicht alles.

				Ich richtete mich auf. Mein Blick suchte die Kamera. Ich wusste nicht, ob man mich sehen konnte, aber hören würden sie mich.

				»Wir haben hier einen Schwerverletzten«, schrie ich. »Puls unter vierzig. Wir brauchen einen Arzt.«

				Es war Völkerrecht, dass Verwundeten und Kranken unter allen Umständen Schutz gewährt werden musste. Aber das war offensichtlich ein Gesetz, das Tom nicht kannte oder einfach ignorierte.

				»Das reicht, David«, sagte er. »Geh zurück auf deinen Platz.«

				»Er muss überwacht werden«, entgegnete ich. »Sonst besteht die Gefahr, dass er stirbt.«

				»Das war der Sinn«, gab Tom zurück. »Er sollte sterben. Ich habe es nur vermasselt. Also, setz dich wieder hin.«

				Ich rührte mich nicht.

				»Denk daran, ich habe nichts zu verlieren. Wie Jacob. Und in meiner Tasche«, er deutete auf seinen Mantel, »befindet sich etwas, mit dem ich euch alle auslöschen kann.«

				Die stärkste Kraft in einem Menschen ist nicht die Todesangst, sondern ihr genaues Gegenteil. Es ist schwer, mit einem Menschen, der den Tod nicht fürchtet, den Kampf aufzunehmen.

				Der Gedanke machte mich wieder wütend. Er machte mich rasend. Ich blickte zum ersten Mal seit Minuten auf und starrte ausgerechnet in Roberts Gesicht. Es war sein Anblick, der mich zurück in die Wirklichkeit katapultierte.

				Er war mein Spiegelbild, nicht Jacob.

				Robert hielt diesen schwarzen Kasten in der Hand, der unser aller Leben bedeutete. Er würde ihn um keinen Preis loslassen. Vielleicht hing die Brille schief, was den Eindruck vermittelte, er sei desorientiert. Aber ich kannte Robert besser. Ich wusste, seine Gehirnzellen befanden sich im Alarmzustand. Er konzentrierte sich nur auf eines. Dass jede Verknüpfung seiner Nervenstränge auf den Punkt genau funktionierte und hundert Prozent Leistung brachte.

				Jede Gruppe war so stark wie das schwächste Glied in ihr. Der Risikofaktor war Chris gewesen. Und ihn hatte Tom ausgeschaltet. Jetzt kam es auf die an, die stark genug waren, sich ihm zu widersetzen.

				Es kam auf Robert an und auf mich, David Freeman.

				Ich sah mich um. Julia kauerte direkt neben mir. »Achte auf seinen Puls«, sagte ich. »Und wenn er abfällt, dann gib mir ein Zeichen.«

				Julia nickte. Die zarten Finger, nach denen ich mich monatelang gesehnt hatte, pressten sich auf Chris’ Handgelenk.

				»Spürst du etwas?«

				Sie nickte wieder.

				»Gut.«

				Dann erhob ich mich, nahm meinen Platz auf dem Stuhl wieder ein. Starrte in die Kamera, die genau in meine Richtung zeigte. Und sagte nur einen Satz: »Helfen Sie uns, bitte!«

				Tom hatte seinen Platz am Fenster aufgegeben. Er schaute auf die Uhr und tänzelte nervös durch den Raum. Etwas an seiner Haltung hatte sich verändert. Er schien in dem langen Mantel zu versinken, ja, fast schien es, als wollte er sich darin verstecken. Aber ich konnte eines nicht einfach ignorieren. Diese Unberechenbarkeit.

				»Ich habe euch in der Hand«, wiederholte er. »Ihr seid in meiner Gewalt.« Er streckte den rechten Arm aus, vollführte einen Halbkreis und deutete auf jeden von uns. »Dich und dich und dich.«

				Jacob hatte geschrien. Während er einen nach dem anderen erschoss, hatte er die ganze Zeit geschrien. Es war so etwas wie ein Geständnis gewesen. Aber Tom … er schien wie fremdgesteuert. Als ob das, was er auslöste, nichts mit ihm zu tun hatte. »Ich habe es schon einmal gesagt. Ihr seid nur Statisten.«

				Wie konnte es sein, dass er immer noch an diesem Gedanken festhielt? Hatten wir es ihm nicht gezeigt? Ihm nicht bewiesen, dass wir eben keine Schafherde waren? Kein Vieh, das sich einfach zum Schlachthof führen ließ?

				 »Ich glaube, ihr habt es vergessen«, sagte Tom. Wieder der Blick auf die Uhr. »Ihr habt vergessen, wer die Regeln macht. Das ist ein Fehler.« Er deutete auf Chris. »Ihr seht doch, wozu ich fähig bin.«

				So wie er es sagte, schien es geradezu ein Privileg zu sein. Eine Art Begabung. Er fühlte sich selbst als Genie. Und dennoch hatte ich die ganze Zeit, während er sprach, das Gefühl, sein Drehbuch sei zu Ende. Er wusste einfach nicht, wie es weiterging. Und das war das Gefährliche. Ich glaube, Jacob hatte damals einen Plan. Tom hatte keinen mehr.

				Ich überschlug im Kopf, wie viel Zeit verstrichen war, seitdem ich und Robert den Raum betreten hatten. Es war mir unmöglich. Es erschien lange, aber in Wirklichkeit mochte keine Stunde vergangen sein.

				Auch die anderen spürten Toms Unsicherheit. Taylor, Ethan und Nikita. Ich hörte, wie sie miteinander flüsterten. Es herrschte dieselbe Anspannung wie vor einem Footballspiel. Vor einem Rennen.

				»Lass uns gehen, Tom.« Roses sanfte Stimme. »Du hast erreicht, was du wolltest.«

				Toms Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Er war sich bewusst, dass er zwei Joker in der Hand hatte. Die Waffe in seiner Hand und der Kasten, den Roberts Finger umklammert hielten.

				»Wie ist sein Puls?«, fragte ich Julia.

				Sie brachte kein Wort über die Lippen, sondern nickte nur. Und wie sie so ausgestreckt neben Chris lag, seine Hand in ihrer, den Zeigefinger an seinem Puls, fühlte ich, dass es vorbei war. Es tat mir nicht mehr weh. Sie gehörte zu Chris. Und ich … ich brauchte etwas anderes. Ich konnte Vic nicht einfach ersetzen. Es war schizophren, ja, aber ich fühlte mich plötzlich frei. Für einige Sekunden. So lange, bis es dumpf im Lautsprecher knackte, und dann hörten wir, wie eine Frau sagte: »Tom?«

			

		

	
		
			
				25. Im Zeichen des Kojoten

				»Tom? Können Sie mich hören?«

				Tom hielt die Pistole fest umklammert. Ohne uns aus den Augen zu lassen oder auf den Lautsprecher zu achten, zog er aus der Hosentasche eine Schachtel mit Patronen und lud das Magazin auf. Erst als er die Waffe wieder hob, erkannte Rose, dass sie alle nicht aufmerksam genug gewesen waren. Für einen Moment hatte Tom die Waffe auf den Boden gerichtet. Die Stimme hatte sie abgelenkt. Die Stimme, die eigentlich Hoffnung bedeutete.

				Sie schlang die Arme um ihre nackten Schultern. Ein Hauch von Kälte ließ sie erzittern, obwohl es im Raum immer noch grauenhaft stickig und warm war.

				»Tom?«

				Rose räusperte sich. »Ja, er kann Sie hören.«

				Toms hasserfüllter Blick traf mich. »Versuch das nicht, Rose.«

				Sie wandte die Augen nicht ab.

				»Versuch nicht, meine Fragen für mich zu beantworten.«

				Ein leises Rauschen begleitete die nächsten Worte, die aus dem Lautsprecher kamen.

				»Willst du mit mir reden, Tom?«

				»Wer sind Sie?«

				»Ich komme von der University of British Columbia. Mein Name ist Dr. Monique Bruneau.«

				»Sie sind Franko-Kanadierin?«

				»Ja.«

				»Und ein weiblicher Gehirnklempner.«

				»Wenn du es so nennen willst.«

				»Na ja, es gibt noch andere Bezeichnungen. Seelenklempner, Kopfverdreher, Klapsdoktor.«

				»Ich kann dir helfen, Tom.«

				»Es gab schon so viele Lügen, die ich mir merken musste.«

				»Das ist aus About a boy, oder?«

				Rose war für einen Moment verblüfft. Sie hatte nicht mal ansatzweise gemerkt, dass Tom wieder zitiert hatte. Auch er schien aus dem Konzept gebracht zu sein. »Keine Fragen«, fauchte er.

				»Okay. Wie du willst.«

				»Sie sind mit dem Hubschrauber gekommen?«

				»Ja.«

				»Kein Nebel?«

				»Nein.«

				»Schade. Ich liebe den Nebel. Kennen Sie den Film Der Nebel? Er ist nach einer Kurzgeschichte von Stephen King entstanden. Der Regisseur war Frank Darabont. Die Premiere fand am 21. November 2007 statt.«

				»Du magst Filme.«

				»Spielberg hat gesagt, das Kino ist ein Vorwand, sein eigenes Leben ein paar Stunden zu verlassen.«

				»Tust du das gerade? Dein Leben verlassen?«

				»Jetzt sind Sie am Arsch.«

				»Wie …«

				»Wenn Sie mir das nächste Mal eine Frage stellen, werde ich hier jemanden erschießen. Kapiert?«

				»Kapiert.«

				»Gut.«

				»Steven Spielberg ist ein kluger Mann. Aber du solltest dir überlegen, ob du im Leben nur diesen einen Film drehen willst. Es gibt noch so viel mehr zu erzählen.«

				»Liegt sie auf Ihrem Schoß?«

				Sekundenlang herrschte Stille. Dann ein kurzes Räuspern.

				»Ich weiß nicht, was du meinst.«

				»Meine Akte. Liegt sie vor Ihnen?«

				»Ja.«

				»Zerreißen Sie sie.«

				Rose konnte sich vorstellen, wie schwer es war, dieses Gespräch zu führen, ohne Fragen zu stellen. In ihrem Kopf jedenfalls wurde jeder Gedanke zu einer einzigen Frage. Warum?

				Die Psychologin reagiert nicht sofort.

				»Sie sollen sie zerreißen!«

				Als Tom losbrüllte, fuhr Rose zusammen. Nicht weil sie erschrak, sondern weil sie nicht begriff, was Dr. Bruneau vorhatte. Wollte sie ihn wirklich in die Enge treiben, ihn zur Weißglut bringen? Im nächsten Moment hörten sie das Rascheln aus dem Lautsprecher. Die Psychologin ließ sich Zeit, die einzelnen Blätter in Stücke zu reißen.

				Zeit, in der Tom sich beruhigte. Zeit, in der er sich wieder auf sie alle konzentrieren konnte.

				»Okay, ich sitze hier zwischen lauter Papierfetzen, Tom. Und nun … nun bitte ich dich, lass deine Geiseln frei.«

				»Warum sollte ich jemanden freilassen?«

				»Damit rettest du dich selbst.«

				»Wer sagt, dass ich gerettet werden will?«

				»Jeder will beschützt werden.«

				»Wer sind Sie? Jesus?«

				»Ist das ein anderes Synonym für Psychiater?«

				Rose hörte, wie David scharf einatmete. Panisch sah sie sich im Raum um. Sie konnten sich nur mit Blicken verständigen, aber sie spürte, dass alle dasselbe dachten.

				Frage.

				Dr. Bruneau hatte eine Frage gestellt.

				Tom lachte. »Sie haben eine Frage gestellt.«

				»Tut mir leid …«

				»Sie haben gerade jemanden umgebracht.«

				»Nein! Tu das nicht, Tom!«

				Tom feuerte mit der Pistole in den Boden. Rose zuckte zusammen. Ihr schien es fast, als hätte sie sich bereits an dieses Knallen gewöhnt.

				Chris stöhnte und Julia warf David einen alarmierten Blick zu. Er beugte sich hinunter, fühlte den Puls und nickte Rose beruhigend zu.

				»Tom, Tom …« Die Stimme, die durch den Lautsprecher drang, war wieder ganz ruhig.

				»Keine Sorge, das war nur ein Warnschuss«, erwiderte Tom und lachte. »Aber das kann sich ändern.« Er sah sich im Raum um und deutete mit der Pistole auf Ethan. »Du, herkommen.«

				Ethan zögerte kurz und setzte sich dann schwerfällig in Bewegung. Bei Tom angekommen, stoppte er. Rose wurde zum ersten Mal bewusst, dass Tom klein war. Ethan überragte ihn um mehr als zwei Köpfe und war deutlich breiter. Im Grunde waren sie völlig ungleiche Gegner, aber die Macht besaß immer noch Tom.

				»Also, Monique, ich habe gewählt. Sein Name ist Ethan.«

				»Ich verstehe.«

				»Nichts verstehen Sie.«

				»Erkläre es mir.«

				»Wie das Unerklärliche erklären?«

				»Du könntest es versuchen, Tom.«

				»Tom. Tom. Tom. Ist das Ihre Psychomasche? Immer schön den Vornamen des Täters nennen? Um Vertrauen zu schaffen? Eine Beziehung herzustellen?«

				»Du hast mich durchschaut.«

				Rose bemerkte, wie Robert eine andere Haltung einnahm. Er saß nach wie vor vorn am Pult, aber er hielt den Kasten nicht länger in seinen Händen, sondern hatte ihn offenbar in seinen Schoß gelegt und beugte sich nun darüber. Hatte das außer ihr noch jemand bemerkt? Julia saß noch immer auf dem Boden neben Chris und immer, wenn er leise stöhnte, sprach sie flüsternd auf ihn ein.

				»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst, Tom.«

				»Ich bin ein Rätsel für Sie?«

				»Ja, für uns alle.«

				»Dann sind wir uns einig. Ich bin mir selbst ein Rätsel.«

				»Dann sollten wir darüber reden.«

				»Sie werden die Lösung nicht verstehen.«

				»Versuchen könnte ich es.«

				»Sie denken, Sie kennen die Lösung bereits, oder? Sie haben schließlich meine Akte gelesen.«

				»Du wurdest abgelehnt. Du hast dich an den besten Schauspielschulen in den USA und Kanada beworben. Keine einzige hat dich genommen.«

				»Und Sie denken, das ist der Grund? Gekränkte Eitelkeit? Halten Sie mich für so primitiv, so bemitleidenswert?«

				Die Antwort kam sofort. »Nein.«

				»Sie haben recht. Ein Schauspieler braucht wie der Soldat eiserne Disziplin.«

				Rose hatte sich bereits so an den Dialog gewöhnt, dass sie unruhig wurde, als keine Antwort aus dem Lautsprecher kam.

				»Sind Sie noch da?«

				»Ja.«

				Leises Rauschen.

				»Du tust mir leid, Tom.«

				»Es geht nicht um Mitgefühl, Monique. Es geht um Gefühl. Um das Erleben. Es geht um …« Tom setzte sich wieder in Bewegung und ging im Raum auf und ab. »Verwandlung. Ein Schauspieler will sich unaufhörlich in andere Menschen verwandeln, um sich am Ende immer wieder neu zu entdecken.«

				»Ich glaube dir nicht, Tom. Das ist zu einfach.«

				»Sie erwarten ein vollkommenes Geständnis?«

				»Nein. Ich will, dass du damit aufhörst.«

				»Das kann ich nicht. Das Publikum entscheidet, welcher Weg beschritten wird.«

				»Das sind nicht deine eigenen Worte.«

				»Ich kann nicht stehen bleiben. Ich kann nicht umkehren.«

				»Du gehst auf dein Ende zu.«

				»Und der Vorhang fällt.«

			

		

	
		
			
				26. Im Zeichen des Feuers

				Sie hätten diese Unterhaltung vermutlich noch ewig so weitergeführt. Aber Chris’ Zustand machte dem Ganzen ein Ende.

				Ich hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Julias Finger schienen den Puls verloren zu haben. Sie tastete sich an Chris’ Handgelenk entlang und schaute panisch zu mir hoch. Ich konnte sehen, wie sein Gesicht blau anlief. Im nächsten Moment lag ich bereits auf den Knien.

				»Er kollabiert. Wir brauchen einen Arzt.« Ich richtete mich auf und schrie in Richtung Kamera, obwohl ich wusste, wie sinnlos das war.

				Julias Schluchzen ließ ich nicht an mich herankommen. Ich schob sie einfach zur Seite.

				»Wir müssen ihn umdrehen.«

				Hände kamen mir zu Hilfe.

				»Auf drei«, hörte ich mich sagen. »Nach links.«

				Es dauerte nicht einmal eine Sekunde und Chris lag auf dem Rücken. Ich beugte mich über ihn. Alle Schritte, die ich nun unternahm, folgten automatisch. Ich legte meine linke Hand auf seine Stirn und die andere unter das Kinn. Dann bog ich den Kopf nach hinten und hob gleichzeitig das Kinn an. Daumen und Zeigefinger meiner linken Hand verschlossen die Nase. Dann holte ich tief Luft, legte meine Lippen dicht um die von Chris und blies eine Sekunde lang Luft in seinen Mund. Sein Brustkorb hob sich nicht. Verzweifelt versuchte ich es noch einmal. Dann wieder. Wieder und wieder. Mir schien, als müsste ich einen Luftballon zu der Größe eines Heißluftballons aufblasen. Aber ich konnte nicht aufhören, erst recht nicht, als ich spürte, wie Chris tatsächlich reagierte. Doch mit jedem neuen Versuch wurde meine Luft weniger.

				Ich kam wieder zu Bewusstsein, als mich jemand wegzog, um meinen Platz zu übernehmen. Ich erkannte Nikita und … Robert. Robert, der seinen Platz am Pult aufgegeben hatte, um mir zu helfen, Chris auf den Rücken zu drehen. Mein panischer Blick flog  nach vorn, wo das schwarze Kästchen lag. Irgendetwas daran stimmte nicht, aber ich konnte nicht erkennen, was es war.

				Ich atmete tief aus. Schon bevor ich in den Raum gegangen war, hatte ich geahnt, dass es dieses Stadium geben würde. Das Stadium, in dem eine Entscheidung von mir Folgen hätte.

				Was würde passieren? Bedeutete der Versuch, ein Leben zu retten, unser aller Untergang? Hätte ich anders handeln sollen?

				Leben oder Sterben.

				Aber die Sintflut blieb aus.

				Die ganze Zeit über hatte ich nur auf Atemgeräusche gehört. Meine und die von Chris. Alles andere hatte mein Gehirn ignoriert. Umso lauter schlug jetzt das Stimmengewirr zurück.

				Der Raum war erfüllt von den flüsternden Stimmen. Tom tobte. Er raste. Seine Schreie mussten bis nach draußen auf den Campus zu hören sein. Dr. Bruneau wiederholte Toms Namen wie ein Mantra. »Tom, Tom, Tom! Hör mir zu. Ich bin hier. Du kannst noch zurück.«

				Es war eine Lüge und wir alle wussten das. Aber auch eine Lüge besaß die Macht, Dinge zu ändern.

				Nur leider nicht in unserem Fall. Oder doch?

				»Es muss so passieren«, schrie Tom. »Versteht denn das keiner? Das ist der Lauf der Geschichte! So passiert die Handlung nun mal. Apocalypse Now. Zweihundertzwei Minuten. Das ist eine magische Zeit. Noch sieben Minuten! Und ich allein kenne das Ende. Aber ihr nicht.«

				»Sie funktioniert nicht«, flüsterte Robert mir zu.

				Ich hatte keine Ahnung, was er damit sagen wollte, und reagierte nicht. Nikita hatte die Mund-zu-Mund-Beatmung abgebrochen, sie war nicht länger nötig. Chris’ Gesicht hatte eine leicht rosa Färbung angenommen. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Auch wenn er die Augen nicht öffnete, zeigte er doch eine Reaktion, als Julia sich neben ihn legte. Der Schmerz in meiner Brust war verschwunden. Ich empfand jetzt nichts als Freundschaft. Wie gesagt, ich war nicht religiös, aber in diesem Moment gab ich Chris und Julia meinen Segen.

				»David!« Eine andere Stimme durchdrang das Chaos der Geräusche um mich herum. »Die Waffe.« Roses Mund lag dicht an meinem Ohr. »Er hat die Waffe nicht mehr. Sie liegt auf dem Tisch.«

				Meine Blicke schossen durch den Raum.

				»Das Ende ist der Anfang«, schrie Tom. »Immer. Alpha und Omega. Daran müsst ihr glauben, wie ich. Er hat es mir versprochen.«

				Rose hatte recht. Tom hatte die Waffe einfach auf einem der Tische deponiert. Sie lag auf einem weißen DIN-A4-Blatt, das das Wappen des Grace Colleges trug und die Überschrift Paradise Lost. Er beachtete mich gar nicht, als ich sie an mich nahm.

				Ein Revolver vom Kaliber .38.

				Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, wie gut ich mich mit Waffen auskannte. Eine ähnliche hatte Jacob benutzt. Wir beide waren mit Waffen aufgewachsen.

				Aber sie war lächerlich angesichts der Bombe.

				Tom hatte die Waffe nur aus einem Grund auf den Tisch gelegt. Das Ultimatum war abgelaufen. Er würde die Bombe zünden.

				Sie funktioniert nicht.

				Die Worte saßen wie Splitter in meinem Kopf. Mein Blick suchte Robert. Und was ich sah, konnte ich nicht glauben. Er saß wieder am Pult, hielt den schwarzen Behälter in den Händen. Nur dass er jetzt leer war. Das Innere des Kastens lag daneben. Ich erkannte eine Ansammlung von losen Drähten, ich erkannte elektronische Teile, ich erkannte ein kleines Paket, das mit Klebeband umwickelt war.

				Sie funktioniert nicht.

				Robert sah mich über den Tisch an. Er lächelte. Es war klar, was er mir sagen wollte.

				Ja, wir waren die Statisten.

				Und der Kasten – die Bombe – war bloß Requisite.

				Langsam, ganz langsam wandte ich meinen Blick Tom zu. Er stand mir jetzt gegenüber. Sein Gesicht zu einer Grimasse verzogen, und es war eine Grimasse, wie ich sie zuvor noch nicht gesehen hatte.

				Sie drückte Verblüffung aus. Ungläubigkeit. Wut.

				Ich hätte schwören können, dass Tom von dem Lauf der Ereignisse ebenso überrascht war wie wir.

				Ich blickte weiter in sein Gesicht und plötzlich sah ich das Gesicht von Jacob. Die gleiche Grimasse hatte er gezogen, als er mir entgegengestarrt hatte, während ich mich verzweifelt an die Tür klammerte. Eingesperrt im Schrank des Chemiesaals. Es war … spacig. Aber die Ähnlichkeit war frappierend. Ich konnte sogar die Narbe an seiner linken Wange erkennen. Sie stammte aus der Zeit, als Jacob den Weg der Waffen bereits gewählt hatte. Wir hatten das damals nicht wahrhaben wollen, weder ich noch meine Eltern, von den Lehrern ganz zu schweigen. Alle hatten wir versagt.

				»Er hat mir den Auftrag gegeben«, flüsterte Tom und auch jetzt hörte ich Jacob. »Er hat mir den Auftrag gegeben, er hat mir Hoffnung gemacht.«

				Wer? Von wem sprach Tom. Wer war er?

				Jacob? Jacob, der ihm Briefe geschrieben hatte?

				Ich konnte das nicht glauben.

				Ich spürte das kalte Metall der Waffe in meinen Händen. Mein Finger lag auf dem Abzug. Ich hätte ihn erschießen können, aber ich zögerte. Was mich davon abhielt? Alles, was ich war. Alles, was mich zu dem gemacht hatte, wer ich war.

				Ich hatte so viele Fragen. Zum Beispiel, wieso er Briefkontakt mit Jacob hatte? Warum es ihm so wichtig war, dass ich meine Geschichte erzählte?

				Ich will deine Seele, hatte Tom gesagt. Wollte Jacob meine Seele? Aber was, verdammt noch mal, wollte er damit? Er hatte sie doch schon längst zerstört. Oder – in mir blitzte ein neuer Gedanke auf, erst abwegig, dann ungeheuer logisch – wollte er mich genau an diesen Punkt bringen? An den Punkt, wo ich Leben zerstören musste, um ein anderes zu retten? Wollte er, dass ich fühlte, wie es war, einen Menschen zu töten?

				»David?« Die Stimme aus dem Lautsprecher kehrte zurück. Sie klang sanft. »Können Sie mich hören? Legen Sie die Waffe beiseite. Es ist vorbei.«

				Natürlich. Sie konnten uns sehen. Uns beobachten wie Ratten in einem Labyrinth. Vermutlich versuchte die Psychologin, mir zu Hilfe zu kommen. Mir die Entscheidung abzunehmen. Aber genau das wollte ich nicht. Und musste ich auch nicht.

				»Gene sind nicht alles«, sagte ich. »Sie entscheiden nicht über das, was wir tun. Sie sind nur Biologie. Chemie. Ich tue dir nicht den Gefallen, Tom.«

				»Welchen Gefallen?« Er stand da wie eine Marionette, deren Fäden jemand durchgeschnitten hatte. Ohne die Macht, die ihn getrieben hatte, ohne seine Waffen, war er nichts.

				»Den Gefallen, dich zu erschießen.«

				»Wer sagt, dass ich das will?« Plötzlich kam wieder Leben in ihn, aber seine Stimme klang so hysterisch, dass mir klar wurde, er spielte keine Rolle mehr. Das erste Mal an diesem langen Tag zeigte Tom sein wahres Gesicht. »Dieser Film geht anders aus«, kreischte er. »Ich habe das Drehbuch geschrieben. Ich habe es wochenlang geprobt. Bin in die Wälder gegangen, um Schießübungen zu machen. Ich habe all das geträumt. Nein, nicht geträumt. Ich habe es gesehen. Ich hörte eine Explosion und sah Flammen. Menschen schrien. Sirenen. Ich bin ein Meister des Kopfkinos …«, er zuckte zusammen und seine Lider flatterten, als seine Stimme sich zu einem Flüstern senkte. »Ich imitiere Seelen. Deine Seele. Jacobs Seele. Ich trage euch beide in mir. Die helle und die dunkle Seite der Planeten.«

				Kalter Schweiß lief mir den Rücken hinunter.

				»Ja, ich habe all das gesehen«, wiederholte Tom und plötzlich war seine Stimme wieder klar. »Und daher weiß ich, dass es noch nicht vorbei ist.«

				Er stand jetzt wieder an seinem alten Platz am Fenster. Und bis auf Chris und Julia, die vorne auf dem Boden lagen, hatten sich alle auf die andere Seite des Raums Richtung Tür zurückgezogen. Ich machte rückwärts einige Schritte in ihre Richtung.

				»Ich habe immer noch die Macht«, sagte Tom und in seiner Stimme lag dieselbe Herausforderung, die ich damals in Jacobs Blick gesehen hatte. »Ich bin nicht derjenige hier, der stirbt.«

				Es war die Gelegenheit. Ich musste schießen.

				Und ich tat es auch. Zumindest glaubte ich es. Und fürchtete es zugleich.

				Das Getöse brachte den Boden zum Beben. Orangefarbene Blitze erschienen vor meinen Augen. Und Tom explodierte vor meinen Augen.

			

		

	
		
			
				27. Im Zeichen des Halbmondes

				Die Sonne, die dabei war, hinter den Bergen zu verschwinden, glühte. Ich schloss die Augen und hörte zu, wie Julia und Chris miteinander sprachen.

				Es würde noch lange dauern, bis die Bilder in meinem Kopf verschwanden. Und erst jetzt verstand ich, was Tom mit Kopfkino gemeint hatte. Die ganze Szene, die nur Augenblicke gedauert hatte, sie hatte sich auf meiner Netzhaut eingebrannt. Sobald ich die Augen schloss, kehrte sie zurück.

				Zusehen zu müssen, wie ein Mensch explodierte, gehört zu dem Schrecklichsten, was man erleben kann. Tom wurde von der Bombe, die er in der Außentasche seines Mantels getragen hatte, getötet. Was wir für die Fernbedienung gehalten hatte, war in Wirklichkeit die Bombe gewesen. Das ergaben die Untersuchungen der Spezialisten.

				Ich weigerte mich, darüber zu reden. Wehrte mich gegen alle Versuche, das Unaussprechliche in Worte zu fassen. Und ich war überzeugt, dass das richtig war. Die Außenstehenden sollten sich das Schreckliche nicht vorstellen müssen. Was hätte es für einen Sinn gehabt?

				»Es gab einen Knall und dann war überall Qualm.« Mehr erfuhr die Presse nicht von mir, und soweit ich weiß, redete auch keiner der anderen über diesen Albtraum. Dabei hatten wir kein Schweigegelübde abgelegt. Ich wäre auch in den Tagen danach nicht in der Lage gewesen, so etwas von dem Rest der Gruppe zu verlangen.

				Es war verrückt. Die Fenster im Prüfungsraum hatten der Explosion standgehalten. Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt, aber ich dachte danach, es wäre in diesem Fall besser gewesen, sie wären nicht schusssicher gewesen. Andernfalls wären wir nicht isoliert gewesen von der Außenwelt. Die Polizei und die Sicherheitskräfte hätten die Möglichkeit gehabt, den Raum zu stürmen. Und wenn nicht die beiden Sicherheitsbeamten ganz am Anfang durchgedreht und im Flur geschossen hätten, vielleicht hätte Rose dann nicht den Alarmknopf gedrückt. Wenn … Möglicherweise … Vielleicht … Das Unglück kann man nicht vorhersehen. Nicht planen. Und ich glaube, nein, ich bin mir sicher, dass Tom seinen Tod in Kauf genommen hatte. Obwohl ich mir einbildete, dass der letzte Blick aus seinen Augen Verwunderung bedeutete. Dieser Bombenfake auf dem Tisch und die echte Bombe in seiner Tasche – war das auch Teil seines Spiels gewesen? Ein Plan, der den Zuschauern das ultimativ überraschende Ende bescheren sollte?

				Die Wahrheit würden wir nie erfahren. Spekulationen gab es viele.

				Aber ich persönlich glaube, dass er es nicht gewusst hatte. Ich war davon überzeugt, dass Tom es ernst gemeint hatte mit seinen letzten Worten.

				Ich bin nicht derjenige hier, der stirbt.

				Die Explosion hatte mich zu Boden gerissen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf der Sanitätsstation. Die versengten Haare und Augenbrauen hatte man mir abrasiert. Ich hatte eine Wunde am Hals davongetragen, wo mich ein Teil des Heizkörpers getroffen hatte. Ein Stück Metall, das die perfekte Form eines Parallelogramms besaß, wie Robert mir versicherte.

				»Du siehst aus wie ein Zombie«, sagte Rose, als sie mich besuchte.

				»Das macht ihn endlich richtig sympathisch«, hörte ich Chris murmeln. Er lag in demselben Zimmer, doch im Gegensatz zu mir war er an zahlreiche Geräte angeschlossen.

				»He, Alter, ich habe dein Leben gerettet«, hörte ich mich krächzen. Meine Lunge war noch immer verseucht vom Rauch, der sich infolge der Explosion entwickelt hatte. Gegen jedes Wort, das ich sprach, revoltierten meine Stimmbänder.

				»Kein Wort, außer Sie haben Hunger, Durst oder müssen an einen bestimmten Ort, um sich zu erleichtern.« Mrs Briggs, der Vampir, bückte sich und zog mein Bettlaken gerade. Nicht weil es nötig war, sondern weil es das Einzige war, was sie in diesem Moment für mich tun konnte.

				Ich glaube, der wirkliche Grund, weshalb man mich nicht in eine Klinik gebracht hatte, war, dass man mich hier oben im Tal von der Außenwelt isolieren konnte. Ich war der perfekte Augenzeuge und ein echter Fund für die Presse. Ich hätte gerne darauf verzichtet.

				»Wie lange stehe ich dafür in deiner Schuld.« Chris seufzte, den Blick zur Decke gewandt. Er durfte sich nicht einmal zur Seite drehen. Wie ich vermutet hatte, war die Kugel vom Sternum abgeprallt und hatte sich in den linken Lungenflügel gebohrt. Es war ein Wunder, dass er überlebt hatte. Er hatte neun Tage auf der Intensivstation gelegen, bis sie ihn mit dem Hubschrauber zurückgebracht hatten. Auch er wurde vor den Reportern hier versteckt.

				»Dein Leben lang«, erwiderte ich. »Denn eigentlich müsstest du tot sein.«

				»Warum haben Sie mich nicht auf der Intensivstation gelassen?«, stöhnte Chris.

				»Weil du die Konstitution eines Ochsen hast«, erklärte Julia. »Und habe ich dir nicht immer gesagt, eines Tages wirst du mir dankbar sein?«

				»Wofür?«

				»Dass ich dich zum Joggen gezwungen habe.«

				»Ruhe«, schaltete sich Mrs Briggs ein. »Selbst die Bewegung der Stimmbänder bedeutet Anstrengung.«

				Ich verdrehte die Augen und war mir sicher, Chris tat dasselbe.

				Der Vampir war ein Segen, wenn es darum ging, die Wunde zu versorgen oder die Bettwäsche zu wechseln, aber sie war offensichtlich davon überzeugt, allein ihre Anwesenheit würde zu unserer Genesung beitragen. Weshalb wir erleichtert aufatmeten, als sie endlich das Zimmer verließ. Doch als sie die Tür hinter sich schloss, verfielen wir – ich, Rose, Chris und Julia – in tiefes Schweigen.

				Noch immer gingen wir ungeheuer vorsichtig miteinander um. Im Grunde genommen machten wir es uns zu einfach, indem wir kein Wort über den Wahnsinn äußerten, den Tom verbreitet hatte. Aber ehrlich gesagt, wer wollte es uns verübeln? Wir hatten alle denselben Terror durchlebt. Er klebte für immer an uns, hatte sich in unser Gehirn, das bekanntlich nichts vergisst, eingenistet. Und würde dortbleiben. Kein Chirurg, nicht einmal der beste Neurochirurg, konnte die Erinnerung daran entfernen. Obwohl ich, so viel war sicher, genau dafür kämpfen würde. Ein Gehirn, das war nichts als Struktur, Physik und Chemie. Eines Tages würde es möglich sein, Erinnerungen dauerhaft zu löschen. Und ich hatte vor, dafür den Nobelpreis zu bekommen.

				Doch solange ich noch nicht wieder, oder besser noch nicht, in der Lage war, meine eigenen Forschungen zu diesem Thema durchzuführen, war ich auf herkömmliche Methoden angewiesen.

				Jeder hatte es begriffen, sogar Tom. Aber nicht ich. So ehrlich war ich zu mir selbst. Solange Chris in Lebensgefahr geschwebt hatte, konzentrierte sich alles darauf, ihn zu retten. Doch als er endlich nach einer Woche die Augen aufschlug und Julias Namen nannte, spätestens dann war uns allen klar, er würde überleben. Und das Interesse wandte sich mir zu.

				Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, was schlimmer war. Die Anfragen der Presse, die eine Beharrlichkeit zeigte, dass sich meine nicht vorhandenen Haare sträubten, oder die ständigen Blicke meiner Freunde. Der Augenkontakt war die einzige Möglichkeit gewesen, sich zu verständigen. Dagegen wirkte die Gebärdensprache wie die Kommunikation zwischen Neandertalern. Ich musste nur in Roses Augen schauen, um ihre Fragen zu entschlüsseln wie einen Geheimcode.

				»David? Wir haben darüber geredet«, sagte sie jetzt.

				Ich musste nicht fragen, worüber. Plötzlich hoffte ich, dass der Vampir zurückkommen würde.

				 »Wir haben über Jacob und dich geredet«, erwiderte sie und Chris fügte hinzu: »Der, dessen Name nicht genannt werden darf.«

				»Keine Filmzitate«, protestierte Julia und meinte es ernst. Verdammt ernst.

				 »Kein Interesse«, murmelte ich.

				»Lügner«, entgegnete Chris.

				»Und wenn?«

				Wir verfielen wieder in Schweigen.

				»Schlimmer kann es schließlich nicht werden«, murmelte Chris.

				Mir war klar, was er damit meinte. Es konnte nur besser werden oder so bleiben, wie es war.

				Und ja, es gab Fragen, die ich hatte. Zum Beispiel, warum Jacob Tom geschrieben hatte. Aber ich wusste auch, jede Antwort, die ich erhielt, würde wieder alles aufwühlen. Diesen ganzen Bodensatz an Gefühlen. Am liebsten wollte ich einfach zu dem David zurückkehren, der ich hier im Tal gewesen war. Oder besser, den ich mir vorgenommen hatte zu sein. Der mit dem Heiligenschein.

				»Vergiss deinen Heiligenschein«, las Chris meine Gedanken. »Außer dir kann ihn sowieso niemand sehen.«

				Aber ich hatte ihn gerettet, den Heiligenschein, oder? Ich war mir treu geblieben. Ich hatte keinen einzigen Schuss aus Toms Waffe abgegeben. Das hatten die Spurensicherung und die Obduktion ergeben. Nicht ich hatte die Explosion ausgelöst, in der falschen Fernbedienung hatte man einen Selbstauslöser gefunden. Aber die Details interessierten mich nicht. Mir ging es um das Ganze.

				Ich holte tief Luft, fühlte, wie das Blut in der Wunde pochte und meine Hände schweißnass wurden. Ich wollte nicht verstehen, was Tom – und Jacob – getrieben hatte. Nein, mich interessierte nur, wie das Ende des Films ausgesehen hätte, wenn Tom bis zum Schluss Regie geführt hätte.

				»Ich soll dir das von Benjamin geben«, sagte Rose und reichte mir ein DIN-A4-Blatt.

				Ein Blick genügte und ich begriff, dass Chris und Julia Bescheid wussten.

				»Woher hat er das?«

				»Benjamin ist nicht in den Bus gestiegen, er hat sich in letzter Sekunde davongeschlichen. Er hat mit angehört, dass es Tom war, der uns in der Gewalt hatte. Daraufhin ist er in den Bungalow, gerade noch rechtzeitig, bevor die Spurensicherung dort alles auf den Kopf stellte. Er hat eine ganze Mappe voll Briefe entdeckt, die dein Bruder an Tom geschickt hat.«

				»Dann weiß niemand davon?«

				Das Krankenzimmer fiel in tiefes Schweigen.

				»Das ist ein Beweismittel.«

				»Robert sagt, das ist okay.«

				»Robert?«

				»Lies es einfach«, knurrte Chris vom Nebenbett aus.

				Es handelte sich um einen einfachen Computerausdruck.

				Betreff: Die Rolle deines Lebens.

				Du musst nur richtig hassen können, Tom. Dann ist es ganz einfach. David hat das nie gekonnt. Hassen. Das ist ein Fehler. Ich muss dir nicht erklären, dass eine Waffe nichts weiter ist als ein mechanisches Hilfsmittel, in deinem Fall eine Requisite. Bedeutend ist nur, auf wen du sie richtest. Dein Gegenüber gibt dir die Begründung, wenn du abdrückst. Es handelt sich um eine reine Kopfsache. Eine Philosophie. Eine Fantasie. Aber was hat die Fantasie für eine Berechtigung, wenn sie nicht Realität wird? Also fürchte dich nicht. Das ist ein Stoff für die Tragödien, die unsterblich machen. Deine Seele geht nur in einen anderen Zustand über. Vertrau mir. Ich weiß es.

				Jacob Flanegan

				Und dann noch ein Zitat: Immer zwei es sind! Ein Schüler und ein Meister!

				»Verstehst du nicht, David? Dein Bruder stand mit Tom in Kontakt. Sie haben das Ganze zusammen geplant.«

				Ich griff nach dem Papier, und noch während ich es überflog, wusste ich, dass etwas daran nicht stimmte.

				Wir hatten unsere eigenen Geheimnamen.

				Noch nie im Leben hatte mein Zwillingsbruder mich David genannt.

				Und Jacob hätte nie ein Zitat aus Star Wars benutzt.

				»Viel zu lernen du noch hast.«

				Er hasste Klugscheißer.

				Er hasste Leute, die ständig Yoda zitierten.

				Sie hatten recht.

				Ich musste dringend mit Jacob sprechen.

				Jacob, der in unserer Sprache Jaco hieß.

			

		

	
		
			
				28. Im Zeichen des Bären

				Es dauerte über eine Woche, bis ich es schaffte, die Nummer des Gefängnisses herauszufinden, sieben Tage, um eine Gesprächserlaubnis zu erhalten, und noch einmal drei, um tatsächlich anzurufen.

				Es war Samstagvormittag und ich war aus einem Traum erwacht, der eine völlige Kopie der Ereignisse am 11. März gewesen war. Ich wachte schweißgebadet auf und konnte mich lange nicht beruhigen.

				Als ich damals beim Anblick von Vics Vater aus der Schule geflüchtet war, kamen mir Schüler entgegengerannt und brüllten: »Sie haben ihn. Sie haben ihn gefasst. Er wollte sich erschießen, aber sie haben ihn vorher überwältigt. Es ist Flanegan, Jacob Flanegan.«

				Als sie mich erkannten, verstummten sie, kehrten um und liefen in die andere Richtung davon. In diesem Augenblick begriff ich noch nicht, was diese Reaktion zu bedeuten hatte.

				Jedenfalls drehte ich mich zum Haupteingang der Schule. Und dann sah ich, wie sie ihn abführten. Die Polizisten hielten seinen Kopf nach unten gedrückt, sodass ihm nur der Blick auf den Asphalt blieb. Und die Mündung einer Waffe bohrte sich in seine rechte Stirn. Wäre alles anders gekommen, hätte ich einen Blick mit ihm gewechselt? Denn irgendwann war es doch einmal so gewesen, dass es genügt hatte, dass wir uns in die Augen sahen, um einander zu verstehen. Aber so lag zwischen uns ein tiefes Tal. Oder besser ein Abgrund. Eine Schlucht, wie wir sie aus den Rockies kannten.

				Was dann folgte, wollte ich zuerst nicht wahrhaben. Es dauerte keinen Tag, da stand ein Aufgebot an Journalisten und Kamerateams vor unserer Tür. Zwei Tage, bis die Fenster zertrümmert wurden. Am dritten Tag verließen wir die Stadt. Es war nicht unsere Entscheidung. Wir hatten keine Wahl.

				Wir ließen alles zurück – das Geschäft, Grandpas alte Bibliothek, alles, was uns wichtig war. Wir lösten alle Konten auf. Trugen das gesamte Geld mit uns herum. Benutzten keine Kreditkarten mehr. Wir taten alles, damit die Presse uns nicht verfolgen konnte.

				Jeder Tag danach verging und ein neuer begann. Ich ertrug die endlose Abfolge von Tagen, indem ich das tat, was getan werden musste. Und lebte nur dafür, dass nicht alles im Chaos versank.

				Das Schlimmste für Dad war, dass ich darauf bestand, unseren Namen zu ändern. Er war stolz auf seine irische Abstammung, stolz auf den Namen Flanegan. Aber es gab keine Möglichkeit. Wir waren auf der Flucht. Und wir durften keinen von unseren Verwandten und Freunden damit hineinziehen.

				Die ersten Tage kamen wir in billigen Motels unter, irgendwo direkt am Highway. Wir ernährten uns an Imbissbuden auf schmutzigen Parkplätzen. Wir wuschen uns auf den dreckigen Toiletten. Und mieden die großen Städte. Der Weg führte uns über Nevada, Utah, Nebraska, bis wir schließlich nach Wochen in Virginia landeten. Einem kleinen Kaff in der Nähe von Charlottesville, wo Dad einen Job fand. Für Mom war es am schlimmsten. Sie wollte unbedingt in Jacobs Nähe bleiben. Dad dagegen hatte seit dem Tag des Amoklaufs nur noch einen Sohn, und das war ich.

				Als ich die Einladung an das Grace College erhielt, brach für ihn zum zweiten Mal eine Welt zusammen. Er wollte unbedingt festhalten, was er noch hatte.

				Während meine Eltern also zweitausend Meilen von Jacob trennten, so brauchte ich nur fünfhundert Meilen, um ihn zu besuchen. Was ich nie getan hatte.

				Aber jetzt hatte ich viele Fragen, die ein einziges Telefonat von zehn Minuten, mehr stand Jacob nicht zu, nicht beantworten konnte.

				»Dav?«

				Die Stimme traf mein Innerstes und ich konnte eine Zeit lang nichts sagen. Er klang wie früher. Einfach unverwechselbar mein Bruder. Ich war froh, dass ich auf meinem Bett saß. Andernfalls hätte die Wucht der Gefühle mich umgehauen.

				»Du bist es doch, Dav, oder?«

				»Ja«, sagte ich.

				Wir schwiegen.

				Jacob sprach als Erster wieder. »Die Frage ist, was du von mir willst, Kleiner.«

				Er war sieben Minuten älter als ich. Das hatte er immer betont. Er war der Erstgeborene, ich nur seine Kopie.

				Ich konnte immer noch nichts sagen. Jacob sprach für mich. Er übernahm die Führung. Auch das wie früher.

				 »Ich könnte dir davon erzählen, wie leid es mir tut, was passiert ist. Aber das werde ich nicht.«

				»Darum geht es mir nicht.«

				»Ach und ich dachte, du wolltest darüber reden.«

				»Nein.«

				Wieder eine Pause. Dann sagte er: »Vic, sie wusste sofort, dass ich nicht du war.«

				Ich nahm das Handy vom Ohr, als könne er meine Gedanken lesen. Die Fragen, die auf mich einstürmten.

				»Dav, bist du noch dran?«

				»Ja.«

				»Sie wollte keinen Keil zwischen uns treiben, aber ich …«

				»Hör auf!«

				»Okay.«

				»Ich will nichts davon wissen.«

				»Dann ist das jetzt nicht das ultimative Gespräch? Hast du keinen Psychiater, der dir das einredet? Der von Reinigung der Seele spricht? Die Psychologen sind Betrüger. Bauernfänger. Ich geh nicht mehr hin. Es gibt keine Reinigung. Nicht für einen wie mich.«

				Das Gespräch verlief nicht so, wie ich es erwartet hatte.

				»Geht es dir gut?«, hörte ich Jacob schließlich fragen.

				»Ja.«

				»Ist mir wichtig. Musst du mir glauben.«

				»Okay.«

				»Ich hab gehört, was bei euch passiert ist. Kein Wunder, bei der Presse. Lauter Geier, die hier über meinem Bunker kreisten. Brachte mir viel Ärger ein.«

				Dafür würde ich mich garantiert nicht entschuldigen.

				»Aber du hast es geschafft, Mann. Bist am College. Selbst wenn da ziemlich viel los zu sein scheint.«

				»Genau darum geht’s.«

				»Warst du jemals wieder auf der Jagd?«

				»Nein.«

				»Du hast es gehasst, stimmt’s?«

				Etwas in mir löste sich. Tränen traten mir in die Augen.

				»Sei nicht zu hart zu Mom und Dad. Sie können nichts dafür.«

				»Jacob, hör mir zu.«

				»Ich tue nichts anderes.«

				»Diese Briefe, die du geschrieben hast …«

				»Postkarten, Dav, ich bin kein großer Schriftsteller, wie du weißt.«

				»Warum hast du die geschrieben?«

				»Na ja, Sentimentalität, nehme ich mal an. Zu viel Zeit zum Nachdenken.«

				Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.

				»Aber warum Tom?«

				»Tom?«

				»Du hast ihm geschrieben.«

				Stille am anderen Ende. Es klopfte an der Tür und Robert steckte den Kopf herein. Ohne Brille, nur mit Kontaktlinsen, hatte er etwas Eulenartiges an sich. Seine Augen schienen doppelt so groß. Ich vermisste seine Brille.

				Ich hob das Handy und Robert zog sich aus dem Zimmer zurück.

				Jacob hatte etwas gesagt, was ich nicht verstanden hatte.

				»Was hast du gesagt?«

				»Kosmische Störungen bei euch dort oben?«

				»So etwas Ähnliches.«

				Wie schnell Jacob es schaffte, den alten, vertrauten Ton wiederzufinden.

				»Grace College. Das ist der Name, oder?«

				»Ja.«

				»Erinnerst du dich an das Bild bei Grandma?«

				Ich war verwirrt. Jacobs Gedanken sprangen von einem Thema zum anderen. Und er schaffte es tatsächlich, dass ich ihnen folgte, obwohl ich das Gefühl nicht loswurde, in einer Achterbahn zu sitzen.

				»Welches Bild?«

				»Es hing im Flur vor dem Wohnzimmer.«

				Ich versuchte, mich zu erinnern. Familienfotos. Mein Dad auf der Jagd in Missoula. Kinderfotos von Jacob und mir. Mit grün-weiß gestreiften Hüten am St. Patrick’s Day.

				»Welches genau meinst du?«

				»Das weiße Gebäude. Wo Grandpa vor dem Säuleneingang steht.«

				Eine blasse Erinnerung. Ziemlich blass. Mein Großvater, der tagaus, tagein mit dem gleichen Buch in seinem Arbeitszimmer gesessen hatte, war gestorben, als Jacob und ich neun Jahre alt gewesen waren.

				»Ja.«

				 »Erinnerst du dich an Grandpa Callum? Ich weiß noch, wie Dad ihn gehasst hat, weil er immer betont hat, Mom hätte etwas Besseres verdient als einen Anstreicher.«

				»Was ist mit dem Bild?«

				»Das Eingangsportal … er war dort oben, verstehst du?«

				»Wo?«

				»In eurem Höllental. So haben sie es im Montana Standard genannt. Liest du keine Zeitung? Wir in Hardin werden zugeschüttet mit Presse, musst du wissen. Washington Post. New York Times. Wir hier sind die am besten informierte Bevölkerungsgruppe in ganz Montana. Und ich habe so viel Zeit hier. Bis zu meinem Tod.«

				Ich wollte nicht daran erinnert werden, dass er sein Leben lang in diesem Gefängnis bleiben musste. Er war dem Todestrakt nur entgangen, weil genau zu diesem Zeitpunkt in Montana eine heftige Diskussion über die Abschaffung der Todesstrafe geführt wurde.

				»Was hat Grandpa mit dem allen zu tun?«

				»Ich hab das mal nachgeschlagen. Er hat euer College geleitet. Irgendwann in den Siebzigern. Aber da hatte es einen anderen Namen.«

				»Solomon College?«

				»Richtig.«

				Ich ließ für einen Moment das Handy sinken. Mein Großvater hatte das College geleitet, als die Studenten in den Bergen verschwanden? Mein Magen hob sich und es war gut, dass ich noch nichts gegessen hatte. Und selbst wenn ich nur daran dachte, hatte ich bereits den Geschmack von Eiern, Schinken und Zwiebeln im Mund. Ich würde heute in jedem Fall auf das Frühstück verzichten.

				Aber darum ging es jetzt nicht. Es ging nicht mehr um die Vergangenheit, sondern nur darum, was passiert war.

				»Die Briefe an Tom«, erinnerte ich Jacob. »Ich muss wissen, was zwischen euch passiert ist.«

				»Welcher Tom?«

				»Tom Levinski.«

				»Ah, der Typ, der glaubte er, er könne meine Geschichte benutzen, um … Was genau wollte er?«

				Das musste er fragen? Gerade er?

				»Aber du hast Tom geschrieben. Du hast ihn dazu gebracht, seinen Plan durchzuziehen.«

				»Hab ich nicht.«

				»Ich habe die Briefe gesehen.«

				Benjamin hatte sie mir mit den Worten überreicht: »Sie gehören jetzt dir.«

				Aber ich hatte sie nicht gelesen. Hatte sie zerreißen wollen oder im Kamin verbrennen, bis schließlich Robert sie an sich genommen hatte.

				»Ich kenne den Namen Tom Levinski nur aus der Zeitung und ehrlich gesagt, war er mir nicht sympathisch. Er war jemand, der sich von den Gefühlen anderer ernährt hat. Er hat dich benutzt. Genau wie mich. Ein Scheißparasit.«

				Und dann wurde es mir schlagartig klar. Die Briefe waren wie die falsche Bombe eine Requisite gewesen. Nicht echt, sondern nur eine miese Fälschung. Und ich fragte mich jetzt, ob Tom das gewusst hatte.

				»Aber ich habe sie hier«, sagte ich trotzdem. »Die Adresse stimmt. Sie sind unterschrieben mit deinem Namen.«

				»Hör zu, Dav. Ich habe noch keinen einzigen Brief geschrieben, seit ich hier bin. Postkarten, ja. Aber ich lebe hinter Gittern. Ich schicke Mom den Speiseplan, damit sie beruhigt ist, dass ihr Sohn täglich ein warmes Mittagessen erhält. Was aber sollte ich sonst berichten? Was hier passiert, wollt ihr dort draußen gar nicht wissen.«

				»Du hast geschrieben, dass du zum Sprecher der Gefangenen gewählt worden bist …«

				»Stimmt.«

				»Du hast eine Ausbildung zum Rettungssanitäter gemacht …«

				»Yes. Ich mache hier noch Karriere.«

				Wie hätte Tom das wissen können, wenn er es nicht von meinem Bruder erfahren hatte?

				Ich hörte Stimmen im Hintergrund. Jacobs Stimme war noch dieselbe, aber sein Tonfall hatte sich geändert und seine Sprache.

				»Mr President«, hörte ich ihn sagen, »ich rede seit drei Jahren zum ersten Mal mit meinem Bruder, verstehen Sie? Meinem eineiigen Zwilling. Aber die Natur ist nicht fair. Sie verteilt ihre Gaben ungerecht. Er ist der Gute. Ich der Böse. Er wird Medizin studieren und Menschenleben retten. Ich bin das Monster.«

				»Jaco!«, rief ich in mein Handy. »Warum …?«

				Aber mein Bruder hatte aufgelegt. Die zehn Minuten waren vorbei.

			

		

	
		
			
				29. Im Zeichen des Tals

				Die Temperaturen lagen bei minus drei Grad und dennoch war die Sonne Anfang April bereits so kräftig, dass der Schnee weich und matschig war, als sie auf der Straße nach Fields nach links in den Wald bogen. Rose ging in Tim Yellads Spuren und überlegte, ob es nicht doch besser gewesen wäre, sich irgendwo im College zu treffen. Aber ihnen allen war klar, dass sie dort keinen Ort finden würden, an dem sie wirklich alleine waren. Das Gebäude hatte Augen. Und damit meinte sie nicht nur die neue Videoüberwachung, die nach den Ereignissen installiert worden war.

				Nur eine Maßnahme unter vielen, die dazu dienen sollten, das College zum sichersten Ort der Welt zu machen. Drinnen gab es keine Spindschränke mehr, nur offene Fächer, damit niemand etwas verstecken konnte. Sie alle trugen Ausweiskarten um den Hals, als ob das einen neuen Amoklauf oder eine Geiselnahme verhindern konnte. Alle Türen und Fenster waren mit einer neuen Schließtechnik versehen worden, die ausschließlich über die Security aktiviert und deaktiviert werden konnte.

				In Roses Augen war das alles Humbug, nur dazu gedacht, ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Aber es gab keine Garantie. So etwas konnte immer wieder passieren. Gerade hier oben. Es schien, als hätte Dave Yellad recht gehabt. Er hatte in sein Tagebuch geschrieben, dieser Ort hier sei der einzige, der einen glauben ließe, dass der Mensch den Tod überwinden kann, wenn er bereit ist, die eigene Seele dafür zu opfern.

				War es das, was mit Tom geschehen war? Hatte er seine Seele aufgegeben, um den Tod herauszufordern?

				Hinter ihr ging Benjamin. Sie konnte hören, wie schwer er atmete. Und das lag nicht nur daran, dass er seine ganze Kameraausrüstung mitschleppte. Es hatte Wochen gedauert, bis sie und David ihn überreden konnten, sich wieder ihrer Gruppe anzuschließen. Ben konnte einfach nicht begreifen, wie er hatte übersehen können, was mit Tom los war. Er hätte es merken müssen.

				Stephen King, David Lynch, Quentin Tarantino und immer wieder Francis Ford Coppola.

				Die Meister des Horrors, der Gewalt und des Psychothrillers – Tom schien sich die Wochen vor seiner Tat keine anderen Filme angesehen zu haben. Er hatte eigene Kurzgeschichten geschrieben, die man auf seinem Computer entdeckt hatte, bis er Fiktion und Realität nicht mehr auseinanderhalten konnte. So zumindest die offizielle Erklärung. Die Wahrheit war eine andere. Aber auch Rose und die anderen kannten sie nicht. Es gab zu viele Ungereimtheiten, zu viele offene Enden. Und sie war überzeugt davon, Tom selbst hatte bis zum Schluss nicht wirklich begriffen, warum das alles geschah.

				Fest stand nur, dass Benjamin seinem Freund nie die Geheimnisse verraten hatte, die sie einander anvertraut hatten. Er hatte ihm weder von Julias Geschichte erzählt noch von Roses Tochter Sally. Und die Art und Weise, wie Benjamin das beteuert hatte, war mehr als überzeugend gewesen. Rose und die anderen glaubten ihm.

				Die Gruppe kam zum Stehen. Hier im Schatten unter den Bäumen kroch die Kälte von den Zehen bis hoch in die Haarspitzen. Rose deponierte ihre Umhängetasche auf einer Bank, die fast völlig im Schnee versunken war, streifte die dicken Handschuhe ab und nahm die Thermoskanne mit Tee heraus.

				»Noch jemand?«

				»Ich.«

				Die Erste, die sich in die Reihe stellte, war Debbie. Rose goss heißen Tee in den Becher und reichte ihn ihr. In ihrem orangefarbenen Daunenmantel, der bis zu den Knöcheln reichte, erinnerte sie an einen Müllmann. Aber sogar Katie war der Meinung, dass es besser war, Debbie mitzunehmen. Ihr entging sowieso nichts und die Wahrheit war allemal besser als die Halbwahrheiten, die Deb verbreiten würde.

				Sie sah sich in der Runde um, aber alle konzentrierten sich auf Robert, der eine Mappe aus seinem Rucksack zog.

				David wurde so weiß wie der Schnee um sie herum und sah in seinem schwarzen Outfit aus wie ein Gespenst. Er war der Einzige, der schwer akzeptieren konnte, dass sie die Briefe hatten.

				»Wir können sie nicht der Polizei übergeben«, sagte Robert. »Sie würden deinen Bruder in die Sache verwickeln und er hat nichts damit zu tun. Aber das ist nicht der eigentliche Grund. Was würden sie damit anfangen? Sie würden versuchen, ein Psychogramm zu erstellen. Würden Toms Gehirn sezieren. Würden sein Leben in Atome spalten, um zu verstehen. Aber damit kann die Polizei uns nicht helfen. Denn wir sind es, die verfolgt werden. Wir alle haben nie eine Aufnahmeprüfung gemacht.«

				»Ich«, rief Debbie. »Ich habe sie gemacht. Und bestanden. Ich bin die Einzige, die ein Recht hat, auf dieses College zu gehen.«

				Niemand beachtete sie. Nicht einmal Rose.

				»Fast alle von uns«, fuhr Robert fort, »scheinen eine Verbindung zu den Studenten zu haben, die angeblich verschwunden sind. Wir haben eine Aufgabe. Und ich glaube, das Ganze begann mit Dave Yellad.«

				Tim nickte. Er war keiner von ihnen, aber er war der Einzige, der ihnen half, indem er das Vermächtnis seines Ururgroßvaters mit ihnen teilte.

				Katie lehnte an einem Baum, die Hände über der Brust verschränkt. Ihr Blick unter den schwarzen feuchten Haaren war zornig. »Meine Mutter muss mehr darüber wissen. He, ich werde sie als Geisel nehmen, wenn sie mir nicht endlich die Wahrheit erzählt.«

				Rose fühlte, wie trotz der Kälte eine Hitzewelle durch ihren Körper jagte. Es gab Tabuworte. Geisel gehörte dazu. Aber sie wusste, was Katie meinte. »Grace Morgan war in unserer Familie immer ein Phantom. Ich bin damit aufgewachsen, dass meine Mutter erzählt hat, ihre Schwester wäre bei einem Bergunfall ums Leben gekommen. Ich verstehe nur nicht, warum sie mir nicht die Wahrheit gesagt hat. Warum hat sie mich hierher gehen lassen, ohne ein Wort der Erklärung?«

				»Wir wissen es nicht«, erklärte Robert. Seine rechte Hand ging nach oben und schob eine imaginäre Brille gerade. Rose konnte sich nicht daran gewöhnen, dass er jetzt Kontaktlinsen trug. »Wir wissen so vieles nicht. Aber nehmen wir für einen Moment an, es gibt eine vierte Dimension. Und vielleicht eine fünfte, sechste. Welche auch immer. Eine von ihnen ist die Zeit. Und sie sehen sie nicht, versteht ihr? Die meisten Menschen, neunundneunzig Prozent von ihnen, können sie sich nicht vorstellen. Deswegen ist die Vergangenheit für sie Fiktion, nur Geschichten, die man sich erzählt. Aber keiner glaubt daran.«

				»Komm zum Punkt, Rob. Ich friere mir hier den Arsch ab.« Chris hatte Julia fest an sich gezogen. Sie schienen unauflöslich miteinander verbunden. Und dieser Anblick löste in Rose ein Gefühl der Zufriedenheit, ja, der Genugtuung aus. Ihr Blick ging zu David, der mit einem Stock im Schnee stocherte.

				»Warum muss ich das noch erklären?« Robert sah mit einem Ausdruck von Verwunderung in die Runde. »Es ist doch offensichtlich.«

				»Nicht für uns, Kleiner.« Benjamin hielt die Kamera auf Robert gerichtet.

				Robert legte die Briefe beiseite und schlug sein Notizbuch auf. »Fakt ist: Jemand spielt mit uns. Jemand stellt uns Aufgaben, wie bei einer Schnitzeljagd. Wir müssen sie nur lösen. Und da sind wir wieder bei der Formel.«

				»Oh, Mann, Rob«, murmelte Katie. »Echt, ich habe Respekt vor deinem Gehirn. Aber du benimmst dich, als hättest du bereits den Nobelpreis erhalten.«

				Ein beleidigter Blick traf sie. Sie hob beide Hände.

				»Entschuldigung. Ich weiß, du bist das Genie.«

				»Logik«, erwiderte Robert. »Logik ist nicht das Einzige, was man braucht, um es zu verstehen. Der Tag, an dem Tom seinen Film abzog, ist der gleiche Tag, an dem sich die Eingänge ins Tal wieder öffneten. Soll das etwa Zufall sein?«

				Keiner machte sich die Mühe, ihm zu antworten. So wie Robert in die Runde sah, machte es keinen Sinn, ihm zu widersprechen.

				Robert fuhr fort. »Mein Fehler. Ich habe mich die ganze Zeit auf die Logik verlassen. Mich auf die Formel konzentriert. Okay, sie spielt eine Rolle, aber es geht um etwas völlig anderes.« Er tippte sich an die Stirn. »Oh, Mann, war ich blind!«

				»Setz einfach deine Brille wieder auf«, knurrte Chris.

				Robert hatte die Bemerkung gar nicht mitbekommen. Er legte die Stirn in so strenge Falten, dass niemand mehr wagte, auch nur ein Wort des Zweifels zu äußern.

				 »Formeln, versteht ihr, sind das Primitivste, was es gibt. Sie scheinen alles zu können. Scheinen die Welt zu erklären. Aber sie bilden sie nur ab. Einfache Symbole, simple Regeln und wir glauben, alles zu verstehen. Und vergessen das Wichtigste.«

				Während die anderen stöhnten, hing David an Roberts Lippen. »Das Wichtigste?«, wiederholte er.

				»Ich liebe die Mathematik, versteht ihr?«

				»Ach ja?«, murmelte Ben hinter seiner Kamera. »Das ist mir neu.«

				»Sie kann uns sagen, wann sich Türen öffnen, wann sie sich schließen. Sie liefern uns Daten über Wege, Größenverhältnisse, berechnen Flächen. Sie beschreiben den Raum, das Universum, öffnen andere Dimensionen. Aber eines können sie nicht.«

				Rose schaute in die Runde. In den Gesichtern spiegelte sich Faszination ebenso wie Desorientierung. Aber Robert schaffte es, sie alle in seinen Bann zu ziehen.

				»Sie nehmen uns keine Entscheidungen ab.«

				Stille. Von den Ästen der Bäume rieselte der Schnee auf sie herab. Ein seltsamer Zauber lag in der Luft.

				»Aber geht es nicht genau darum? Bei allem, was wir in der Zeit am Grace erlebt haben, ging es immer um Entscheidungen. Darum, das Richtige zu tun. Nicht in Bezug auf Logik, rationale Schlüssigkeit. Nein, darum, was das Beste ist für jeden von uns und für die Gemeinschaft.«

				Robert äußerte dies alles mit einer Leidenschaft, die jeglichen Kommentar verbot.

				»Katie, damals, als du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, um Ana Cree zu retten. Woran hast du da gedacht?«

				Katie zuckte mit den Schultern.

				»Hast du etwa deine Chancen ausgerechnet? Fifty-fifty? Nein. Deine Motivation war eine völlig andere. Für dich zählte nur das Leben eines Menschen.«

				»Für mich, ja, aber für andere nicht.« Katie richtete ihren strengen Blick auf Chris, der mit den Schultern zuckte.

				»Das spielt keine Rolle. Nur, dass du deine Entscheidung nicht nach den Regeln der Statistik getroffen hast.

				Auch David und ich mussten im März wählen. Nutzen wir die Chance und gehen zurück ins Labyrinth oder versuchen wir, euch zu retten? Ich könnte euch noch andere Beispiele aufzählen.«

				Rose dachte wieder an David, der sich Mrs Jones in den Weg gestellt hatte, um ihr Leben zu retten. Sie spürte die Faszination, die von Roberts Worten ausging, geradezu körperlich.

				»Nur Menschen können solche Entscheidungen treffen«, erklärte Robert. »Das unterscheidet uns von Tieren, die ihren Instinkten folgen. Und der wichtigste Instinkt ist nun einmal zu überleben.«

				»Schon klar«, erklärte Chris. »Unsere Spezies ist echt cool, aber das ist nichts Neues.«

				»Moment. Jetzt kommen wir zu uns.«

				Robert grinste von einem Ohr zum anderen, etwas, das nur alle Schaltjahre vorkam. »Ist euch denn nicht klar, was hier oben im Tal mit uns passiert? Wir müssen nicht Entscheidungen treffen, weil es der Zufall will. Der Zufall wäre berechenbar.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht um eine grundlegende Frage, die mit Instinkt nichts zu tun hat. Das ist es, wenn wir davon reden, dass das Tal uns herausfordert.«

				Allmählich begriff Rose, worauf Robert hinauswollte.

				All die Zeit in den letzten zwei Jahren hatten sie sich blenden lassen – von der Tatsache, dass außer Ike keine Tiere im Tal existierten, von den merkwürdigen Wetterumschwüngen, von den Naturschauspielen, von dem Rätsel um die verschwundenen Studenten. Schließlich sogar Robert von der unvollendeten Formel.

				Dabei hatten sie eins übersehen. Dass es immer nur um eines ging. Darum, zu handeln wie ein Mensch im besten Sinne dieses Wortes. Darum, das Richtige zu tun. Unterscheiden zu können zwischen Gut und Böse.

				Robert schaute in die Runde. »Was ich sagen will: Jacob hat nicht diese Briefe geschrieben. Und auch nicht das Tal. Nein, das war ein Mensch.«

				Der Gedanke hatte die ganzen Wochen über in der Luft geschwebt, aber niemand hatte ihn ausgesprochen. Fast, als ob es einfacher wäre, dem Zufall, dem Tal, der Natur die Schuld in die Schuhe zu schieben.

				Jedes Geräusch verstummte. Und Rose würde Roberts Worte nie vergessen. Sie würden sie begleiten. Bis die beiden Fragen, die er stellte, beantwortet waren:

				»Aber wer? Wer steckt hinter dem Tal? Und warum tut er uns das an? Erst wenn wir das wissen, werden wir frei sein.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				Im Zeichen des Rades

				Der Mond spiegelte sich auf der Wasserfläche des Lake Mirrors und erhellte den Saal unter der Glaskuppel auf natürliche Weise. Es war die schönste Zeit hier unten. Er legte den Stein vor sich auf den Tisch, den er aus dem Gestein des Ghost gelöst hatte. Die Fläche war so glatt geschliffen wie Marmor. Er begann, mit dem Messer das letzte Zeichen einzuritzen. Das Rad mit den acht Speichen, die Himmelsrichtungen anzeigten. Er kannte bereits den Ort, an dem er ihn niederlegen würde.

				Die Welt war ein Rätsel. Die Erde nur ein Abbild seiner Macht im Universum. Er meißelte mit dem Messer die Linie der Tagundnachtgleiche in den Stein. Der Tag, an dem die Sonne auf ihrer Bahn am Himmel den Äquator von Süden nach Norden durchlief. Noch neunzig Grad und der Kreis, er wäre vollendet.

				So viele waren auserwählt, das Geheimnis zu ergründen und zur höchsten Erkenntnis zu gelangen. Doch noch nie war er so voller Hoffnung gewesen wie jetzt.

				Acht Namen, von denen er bereits sechs gelöscht hatte. Blieben nur noch zwei. Und zwei Aufgaben, die zu lösen waren, bevor seine Seele endgültig zur Ruhe kam.

				Was sie fürchteten, war das Ende. Das Ende, das jeden Anfang in sich trug, so wie der Kreis es vorhersagte.

				Er murmelte leise den Songtext vor sich hin:

				Wir sehen das Ende
Hält die Zeit für uns still
Und es wird uns finden
Wenn es uns will

				Ein Lächeln überzog sein Gesicht.
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